
Familienfreuden  XXX:  Das
leuchtende Fest
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022

Weihnachten – ein leuchtendes Fest für die Familie. Zu
diesem besonderen Anlass gibt es einen künstlerischen
Gastauftritt von Fi, die dieses Bild gemalt hat.

Rituale – das klingt mit dem rollenden „R“ vorneweg ein wenig
altbacken.  Und  trotzdem  gibt  es  für  mich  gerade  zur
Weihnachtszeit ein paar, die mir lieb sind. Nicht von ungefähr
wünsche  ich  auf  meinen  Weihnachtspostkarten  oft  ein
„leuchtendes“  Fest.

Der erste Advent ist so etwas wie der Weckruf für mich. Dieses
Jahr, das muss ich zugeben, hätte ich ihn allerdings beinahe
verschlafen. Der 27. November erschien mir innerlich irgendwie
zu früh. Aber als mir die Menschen im Supermarkt unisono ein
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schönes  Adventswochenende  wünschten,  wusste  ich,  was  die
Stunde  geschlagen  hatte.  Schnellen  Schrittes  und  mit
entschlossener Miene ging ich unverzüglich in den Keller – in
einem Michael Bay-Film wäre es Zeit für eine Zeitlupe mit
hochschießenden Flammen im Hintergrund kurz vor dem Finale
gewesen.  In  unserem  Kellerregal  drängen  sich  mittlerweile
diverse  große  Kisten,  prall  gefüllt  mit  unserem
Weihnachtsschmuck.

Ein Anfall von Energiespardrang

Zielgerichtet zog ich den Beutel mit den Lichterketten heraus
und wühlte darin. Letztes Jahr hatte ich in einem Anfall von
Energiespardrang eine Außenfestbeleuchtung mit Mini-Solarpanel
erstanden. Jetzt rammte ich sie neben unseren Kirschbaum und
balancierte  wackelnd  auf  einem  Tritt,  um  die  Lichter
einigermaßen  gleichmäßig  über  die  Äste  zu  verteilen.  Mit
Abstand betrachtete ich mein Werk. Das kleine Plastik-Panel
und die im Wind baumelnden, dunkelgrünen Kabel ergaben nicht
gerade ein elegantes Bild – aber im Dunkeln würde das sicher
ganz anders aussehen. Nun war der große, rote Stern an der
Reihe, der allerdings nur mit Steckdose zum Leuchten gebracht
werden konnte. Unverzagt hängte ich ihn ebenso über den Baum
und holte eine ellenlange Verlängerungsschnur, um die Meter
zur Terrasse zu überbrücken.

Kabelsalat für Nager

Ich hielt inne und sah zu unseren Meerschweinchen. Hmmm… wenn
die  kleinen  süßen,  aber  nicht  unbedingt  zu  unmäßiger
Reflektion  neigenden  Nager  in  unserem  Garten  herumrennen
würden, könnten sie durchaus auf die Idee kommen, auch mal
eine  Kostprobe  von  dem  Kabel  zu  nehmen.  Keine  schöne
Vorstellung. Also spannte ich die Konstruktion so hoch, dass
sie für unsere drei Damen aus dem Stall unerreichbar war.

Jetzt aber flott nach drinnen. Adventskranz dekorieren, Sterne
aufhängen,  Lichterkette  um  die  Treppengeländer  winden,



Kerzenständer aufstellen… Diesmal hatte ich sogar Schneespray
für die Fenster gekauft. Ich sage mal: Stylingschaum für die
Haare ist nichts dagegen! Mühsam wischte ich die klebrige
Masse,  die  zuhauf  von  den  Schablonen  abgefallen  war,  vom
Boden.  Am  Ende  der  Deko-Attacke  fühlte  ich  mich  ähnlich
erschöpft wie nach einem Halbmarathon (den ich allerdings noch
nie gelaufen bin).

Schmucke Stolperfalle

Als Normen nach Hause kam, saß ich gerade nach Luft schnappend
auf dem Sofa. Er sah die Sterne, die Kerzen, schmunzelte über
die Schneebilder – und blickte nach draußen. „Meinst Du nicht,
dass Du da eine ziemliche Stolperfalle gebaut hast, vor allem
im Dunkeln?“, fragte er vorsichtig mit Blick auf mein außer
Meerschweinchen-Reichweite gespanntes Kabel. „Ach Quatsch! Wir
rennen doch abends sowieso nicht mehr im Garten herum“, tat
ich den Einwurf ab.

Inzwischen  war  es  dunkel  geworden.  Die  solarbetriebene
Lichterkette sprang an. Und in dem Moment fiel mir wieder ein,
was  ich  erfolgreich  verdrängt  hatte:  Dieses  Fest  der
Beleuchtung war mit acht verschiedenen Modi ausgestattet: von
hektischem Blinken über schnelles Hin- und Herspringen bis zu
einer  Art  Fading.  Nur,  wenn  man  mehrfach  auf  einen  Knopf
drückte, konnte man es schaffen, dieses Feuerwerk einzufrieren
und  konstantes,  nicht  zu  einem  Besuch  in  der  Augenklinik
führendes Licht einzustellen. Und das J-E-D-E-N Abend aufs
Neue!  Ich  rannte  raus.  Stolperte  beinahe  über  das  Kabel.
Fluchte. Drückte den Knopf.

Eine einsame Kerze

Am Abend erzählte ich einer Freundin von meinem Dekowahn. Sie
lachte  sich  kringelig.  „Hast  Du  denn  schon  geschmückt?“,
fragte ich. „Ach Nadine, Du kennst mich doch. Mir reicht es,
wenn ich eine Kerze anzünde.“ Ich war fassungslos. Normen und
Fi immerhin auch. „Wenn Du nicht schmücken würdest, hätte ich



das gemacht“, meinte Normen. „Irgendwie gehört das doch zu
Weihnachten.“

Eben!  Und  der  Höhepunkt  von  all  dem  ist  natürlich:  der
Weihnachtsbaum.

Die Erweckung

Dessen Erweckung folgt erst recht gewissen Regeln. Die erste:
Lasst  mich  besser  in  Ruhe,  wenn  ich  die  Lichterketten
aufhänge! Früher hat es mich gefühlte Stunden und diverse
Tobsuchtanfälle  gekostet,  sie  überhaupt  auseinander  zu
friemeln.  Aufwickeln  hat  dieses  Problem  immerhin  gelöst.
Bleibt  noch,  die  Kabel  so  über  die  voluminöse  Tanne  zu
wuchten, dass sie sich a) nicht verheddern, b) die Lichter
gleichmäßig  verteilt  sind  und  c)  die  natürlich  kaputten
Lämpchen zwischendurch nicht auffallen.

Normen  hält  sich  aus  dieser  Schmück-Challenge  seit  Jahren
wohlweislich raus. Fi hingegen scheint mittlerweile ein Gespür
dafür zu haben, wann sie sich wieder nähern kann. Die Lichter
hingen,  die  Ungeduld  war  verraucht,  die  Weihnachtslieder
konnten angemacht werden, die Stimmung wurde langsam festlich.
Zu „Last Christmas“ – Rolf Zuckowski geht gar nicht mehr –
verteilten Fi und ich unsere Lieblingskugeln: eine Kuh mit
Kochschürze,  einen  Drachen  mit  Weihnachtsmütze,  einen
dirigierenden  Frosch  und,  neu  in  diesem  Jahr,  einen
Weihnachtsmann  im  Fesselballon.

Willkommen Becky!

Jetzt  strahlt  der  Baum  bunt  und  ein  bisschen  verrückt  in
unserem Wohnzimmer. Wir haben ihn „Becky“ getauft. Entspannt
sehe ich ihn an, wie er dem Dunkel draußen ein festliches
Leuchten entgegensetzt. Ich seufze und freue mich. Da bemerke
ich draußen ein hartnäckiges Blinken. Die Lichterkette! Sorry,
ich muss kurz raus: einen Knopf drücken!

 



Fi, Normen und ich wünschen allen Leser*innen der
Revierpassagen frohe und natürlich leuchtende Weihnachten!

____________________________________________

(Diesen Wünschen schließen sich die weiteren Mitarbeiterinnen
und  Mitarbeiter  der  Revierpassagen  selbstverständlich
vollumfänglich an).

Familienfreuden  XXIX:  Ohren
bohren
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
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Nix einfacher als Ohrlochstechen. (Bild: Albach)

„Ohrlochen stechen GRATIS!“, stand in verschnörkelten Lettern
auf roséfarbenem Grund am Eingang des Modeschmuck-Ladens, an
dem ich vorbeieilte. Ohrlöcher stechen? Gratis? Das klingt ja
vertrauenerweckend, dachte ich bei mir und musste grinsen. Es
gab eine Zeit, da hätte Fi ihre Füße in den Boden gerammt und
versucht, mich in den Laden zu zerren.

Fi gehört wahrlich nicht zu den Kindern, die, kaum dass sie
einen geraden Satz herausbringen konnten, schon nach Löchern
in den Ohren verlangten. Und auch ich betrachtete Babys, bei
denen  nicht  nur  ihr  Lächeln,  sondern  auch  Schmucksteine
strahlten, eher mit Argwohn. Als die Grundschulzeit sich aber
dem  Ende  näherte,  drehte  der  Wind.  Als  hätte  jemand  den
Schmuckschalter umgeworfen, gab es für Fi plötzlich kaum einen
dringenderen  Wunsch  als  jenen,  ihre  Ohren  durchbohren  zu

https://www.revierpassagen.de/127800/familienfreuden-xxix-ohren-bohren/20221118_1924/piercing


lassen.  Sicherlich  wirkte  die  Tatsache,  dass  all  die
Freundinnen  ringsum  vorlegten,  wie  ein  Brandbeschleuniger.
Plötzlich blinkten und glitzerten an den kleinen Lauschern
Blumen, Sterne oder Einhörner um die Wette.

Ohrringe? Jetzt schon?

Anfangs bäumte sich noch ein klein wenig Gegenwehr in mir auf.
Ohrringe? Jetzt schon? Dann aber schlich sich meine eigene
Geschmeide-Geschichte in mein Gedächtnis zurück, die wohl auch
schon in der Grundschule begonnen hatte – und ich stimmte zu.

Bei mir damals hatte einfach der Juwelier ein Gerät angesetzt,
das  einem  großen  Tacker  verdächtig  ähnelte  und  ohne  viel
Federlesens  dem  Schmerz  in  ihrer  Zierlichkeit
entgegengesetzte,  kleine  Sternchen  in  meine  Ohrläppchen
geschossen. Heute, lernte ich, soll das hygienisch nicht mehr
der letzte Schrei sein. Und somit hatte Fiona wenige Tage
später  gemeinsam  mit  einer  Freundin  einen  Termin  –  im
Piercing-Studio.

Ich muss gestehen: In ein solches hatte ich selbst noch nie
einen Fuß gesetzt. Zu der Zeit, als es gerade schwer in Mode
war, alle sich anbietenden Körperteile (und auch die anderen)
durchstechen zu lassen, kam für mich allein ein Stecker in der
Nase in Frage. Und den redeten meine Eltern mir mit Verweis
auf meine heftigen Allergien erfolgreich aus. Also auch für
mich: Premiere!

Grinsende Totenköpfe allüberall

Als wir den Laden betraten, war klar, dass kleine Kinder nicht
die  durchschnittliche  Klientel  darstellten:  Ein  Totenkopf
grinste  uns  vom  Empfangstresen  entgegen,  seine  kleineren
Geschwister  grüßten  von  diversen  Schmuckstücken.  In  den
Glasvitrinen reihten sich Rosen, Kreuze, Pistolen und allerlei
Kinkerlitzchen, die auch Jack Sparrow gut zu Gesicht gestanden
hätten. In der Kategorie „Was Kunden vor ihnen interessiert
hat“  zeigte  eine  Galerie  an  der  Wand,  dass  Tiger,



Schmetterlinge, Krieger und Skelette auf diversen Körperteilen
unter den Top Ten waren.

Weitere Motive schlängelten sich auf den Armen der jungen
Frau, die uns fröhlich mitteilte, dass Martin, der Piercer,
gerade noch mit dem Durchbohren anderer Kundschaft beschäftigt
war. Beeindruckt setzten wir uns auf knatschende Ledersofas
und  warteten.  Ein  weiterer  Totenkopf  auf  dem  Couchtisch
leistete uns zähnebleckend Gesellschaft. Die Aufregung wuchs.
„Wenn Ihr 18 seid, kann ich Euch ja ein Tattoo stechen“,
flachste die Mitarbeiterin in Richtung Fi und ihrer Freundin.

Wir konnten das Thema nicht weiter vertiefen, weil Martin
plötzlich  vor  uns  stand.  Lange  weiße  Haare,  weißer  Bart,
rundliche Statur, kurze Hose, Hawaiihemd, Turnschuhe. Martin
sah aus, wie der coole Bruder des Weihnachtsmannes, der statt
Geschenken lieber Nadeln sprechen ließ.

„Dann wollen wir mal!“, sagte er und klatschte in die Hände.
Fi quetschte meine Hand. Die Aufregung wuchs weiter.

Die Stunde der Wahrheit

Der Piercing-Raum war im Vergleich zum Entrée überraschend
klinisch und nüchtern. Martin setzte sich auf einen Rollhocker
und erklärte, munter rollend, mit sonorer Stimme, was nun
geschehen würde. Bei ihm klang das so einfach wie Einkaufen.
Die Aufregung wuchs trotzdem weiter.

Martin spürte wohl, dass der entscheidende Moment noch nicht
gekommen war. Er zog den letzten Trumpf zur Vorab-Beruhigung:
eine  Kiste,  in  der  winzige  Steinchen  glitzerten.
Schmuckauswahl.  „Aurora  borealis,  das  Polarlicht.  Gute
Entscheidung“,  brummte  Martin,  als  Fi  und  ihre  Freundin
einstimmig auf den gleichen Stein zeigten.

Die Stunde der Wahrheit. Martin klatschte erneut in die Hände.
„So Mädels! Wer von Euch will zuerst?“ „Ich!“, rief Fi (für
mich) überraschend. „Prima!“ Als wir uns gemeinsam auf die



„Behandlungs“-Liege setzten, war die Durchblutung meiner Hand
inzwischen arg gefährdet.

Die Möglichkeit eines Einhorns

Martin aber machte eine der erstaunlichsten Transformationen
durch,  der  ich  je  beiwohnen  durfte.  Dieser  doch  recht
gestandene Mann von eher derbem Humor und zupackender Art
redete nun ganz sanft. Erzählte von seinen Töchtern. Seiner
Frau. Seinen Plänen für den Abend. Schließlich sogar von dem
letzten Barbie-Film, den er mit seinen Kindern gesehen hatte.
Hätte Martin sich in ein Einhorn mit bunter Mähne verwandelt,
es hätte mich auch nicht überrascht. Schließlich nickte Fi.
Martin griff zur Nadel. „Oh Gott! Ist die groß!“, dachte ich
und hätte jetzt beinahe umgekehrt Fionas Hand zerquetscht.
Martin zögerte nicht lang. Ein Stich. Zwei. „Das war’s“, sagte
er. „Ehrlich?“, fragte Fiona überrascht. Und ich atmete wieder
aus.

Einige Zeit später glitzerte es endlich in insgesamt vier
kleinen Ohren. Auch Martin war erleichtert. Ungerührt hatte er
seinen Feierabend mindestens um eine halbe Stunde nach hinten
geschoben. Intuitiv wusste er wohl genau: das Stechen der
ersten Ohrlöcher ist ein Ereignis, das sich in das persönliche
Erinnerungs-Tagebuch brennt. Vielleicht war ja etwas dran an
der Verwandtschaft zu Santa Claus.

Persönliche Polarlichter

Für  das  Erinnerungsfoto  platzierte  er  sich  zwischen  den
Mädels. Alle drei setzten einen ultracoolen Gesichtsausdruck
auf, als hätte es nie etwas einfacheres gegeben, als diesen
Termin, die Hände vor der Brust verschränkt. An den Ohren
strahlte weithin: das Polarlicht. Und das passt ja irgendwie
zum Weihnachtsmann.



Familienfreuden  XXVII:  Die
Drei-Minuten-Lern-Biene
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
Zähne  putzen  ist  ja  so  eine  Sache,  über  die  man  als
Erwachsener nicht mehr viel nachdenkt – es gehört einfach zum
Tag dazu. Für Fiona hingegen gibt es viele Wege zu sauberen
Zähnen. Der jüngste ist: die Drei-Minuten-Lern-Biene.

Zähneputzen  wird  zur
existentiellen  Begegnung.
(Bild: Albach)

Vor einiger Zeit brachte ich den Müll raus. Plötzlich macht es
„Platsch“. Eine dicke, weiße Pampe landete unmittelbar neben
mir auf den Steinen. Erst hatte ich die Taube im Verdacht, die
regelmäßig in unserem Baum nistet. Als ich aber nach oben
blickte, sah ich keineswegs ein graues Federtier – sondern
meine  kichernde  Tochter,  die  oben  an  der  Brüstung  des
Badezimmerfensters lehnte. Im Schlafanzug, die Zahnbürste in
der Hand, eine irgendwie für die Zahnpasta-Werbung verdrehte

https://www.revierpassagen.de/111286/familienfreuden-xxvii-die-drei-minuten-lern-biene/20201212_1452
https://www.revierpassagen.de/111286/familienfreuden-xxvii-die-drei-minuten-lern-biene/20201212_1452
https://www.revierpassagen.de/111286/familienfreuden-xxvii-die-drei-minuten-lern-biene/20201212_1452/zaehneputzen


Version der Julia auf dem Balkon.

„Was machst Du denn da?“, fragte ich entgeistert und zugleich
nicht besonders schlagfertig. „Zähneputzen!“, antwortete sie
prustend. Hatte ja schließlich keiner gesagt, dass man das
über dem Waschbecken machen müsste. Oder doch, ich, mindestens
hundert Mal – nur dass das gleichbedeutend mit nichts ist,
wenn man mit seinem Kind redet. Nur durch diesen Zufall also
fand  ich  es  heraus,  dass  unsere  Tochter  jeden  Abend  das
Fenster sperrangelweit aufgerissen, sich an die Gitterstäbe
gelehnt,  in  den  Himmel  geschaut,  geschrubbt  und  dabei
offensichtlich  auch  reichlich  Spucke-Zahnpasta-Gemisch  gen
Erdboden  geschickt  hatte.  Für  die  Nachbarn  muss  das  eine
herrliche Abendvorstellung gewesen sein. Und ich verstand nun
immerhin,  woher  die  weißen  Flecken  auf  unseren  Steinen
stammten.

Blitzende Hauer

Diese Episode war allerdings nur eine auf dem holperigen Weg
zu sauberen Zähnen. Keine Ahnung, wie es bei anderen Kindern
ist – bei Fiona war immer ein gewisser Entertainment-Hunger
bei diesem Thema vorhanden, der nicht allein durch Erzählungen
von blitzenden Hauern gestillt werden konnte. Es fing recht
harmlos an, mit einer kleinen, bunten Sanduhr, die wir an die
Badezimmerwand  pömpelten.  Kurze  Zeit  war  das  Umdrehen  und
Rieseln des pinken Sandes eine ganz wörtlich feine Sache. Bis
Fiona in den Kindergarten kam. Und sich dort einer fast ein
Meter hohen Sanduhr gegenübersah, vor der sie mit einer Horde
kichernder Freundinnen schrubbte und wuppte.

Für jede Lebenslage die passende App

Der  nächste,  immerhin  langlebigere  Versuch  war  digitaler
Natur.  Die  Erkenntnis,  dass  es  für  jede  Lebenslage  die
passende App gibt, bestätigte sich auch hier: Wir entdeckten
eine Zahnputz-App. Darin konnte sich Fiona einen Zeichentrick-
Charakter aussuchen und ließ sich von pinken Mäusen, frostigen



Prinzessinnen  und  vergesslichen  Fischen  anfeuern,  die  drei
Minuten  durchzuwienern.  Fortan  tönte  aus  dem  Bad  eine
eindringliche Melodie, die Normen und ich bis heute selbst
dann summen können, wenn man uns aus dem Tiefschlaf weckt –
beendet mit einem optischen und auditiven Feuerwerk. Jeder
erfolgreiche Durchgang wurde außerdem mit einem Bild in einem
virtuellen Sammelalbum belohnt. Dass dieses selbstverständlich
vor jedem Zubettgehen durchgeblättert werden musste und sich
entsprechend die Nachtruhe verschob, ist selbstredend.

Zum Wohle der Kauleiste

Die jüngste Erfindung zum Wohle der Kauleiste ist aber das,
was  ich  die  „Drei-Minuten-Lern-Biene“  getauft  habe.
(Vielleicht erinnert sich ja noch jemand an den in grauer
Vorzeit  geprägten  Ohrwurm  der  Fünf-Minuten-Terrine?)  Fiona
muss  allwöchentlich  in  der  Schule  neue  Lernwörter
verinnerlichen und so zum Beispiel auswendig lernen, dass man
„Katong“ doch ein wenig anders schreibt, als es gesprochen
wird. Ihre Lehrerin hatte den Tipp ausgegeben, die Wörter der
Woche irgendwo hinzukleben, wo die Kinder sie täglich sehen.
Fiona – welch Wunder – wählte den Badezimmerspiegel. Und so
steht sie nun da, an jedem Morgen und jeden Abend, schaut auf
einen mit Pferden und Herzen verzierten Zettel und sieht, wie
essen, sein und haben durchkonjugiert werden. Drei Minuten
lang, sechs Minuten täglich.

Sein oder Nicht-Sein hat bei uns nun plötzlich sehr viel mit
Zähneputzen zu tun.

Selbstgeißelung  eines
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vierfachen  Vaters:  Tillmann
Prüfers  Kolumnen-Buch  „Jetzt
mach  doch  endlich  mal  das
Ding aus!“
geschrieben von Bernd Berke | 24. Dezember 2022
Das  Phänomen  ist  schon  einige  Jährchen  alt.  Etliche
Journalistinnen  und  Journalisten  sehen  sich  bemüßigt,  das
Aufwachsen  ihrer  Kinder  publizistisch  mit  Kolumnen  zu
begleiten oder es (böswillig ausgedrückt) „auszuschlachten“.

Die schwer zu übertreffenden Musterbeispiele für dieses Genre
hat Axel Hacke („Der kleine Erziehungsberater“ u. a.) von der
Süddeutschen  Zeitung  verfasst.  Er  dürfte  einige  Leute
zumindest indirekt inspiriert haben, es ihm gleichzutun; so
wohl auch Tillmann Prüfer (Leitender Redakteur beim „Zeit-
Magazin“, wo die meisten Kolumnen zuerst erschienen sind), der
schon mal darauf verweisen kann, Vater von vier Töchtern zu
sein:  Juli  ging  zum  Zeitpunkt  der  Niederschrift  noch  zur
Grundschule (2. Klasse), Greta war 13, Lotta 15 und Luna 20
Jahre alt. Ein gehöriges Spektrum, fürwahr. Da macht man(n)
was mit. Und da drängt sich die Verfertigung einer Kolumne
geradezu auf, oder?

Ein hervorstechendes Merkmal der Töchter (nicht nur bei den
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Prüfers) ist der allgegenwärtige Medienkonsum via Smartphone.
Und so trägt das Buch denn auch einen genervten Ausruf als
Titel: „Jetzt mach doch endlich mal das Ding aus!“ Dumm nur,
dass auch der Vater ziemlich oft auf dem Handy daddelt. Das
schmälert schon mal seine Autorität in derlei Fragen. Doch als
leuchtendes Vorbild sieht er sich eh nicht. Dazu gleich noch
mehr.

Tillmann  Prüfer  spielt  das  Lied  von  der  Smartphone-Manie
sozusagen auf der Klaviatur rauf und runter, in immer neuen
Variationen.  Da  geht  es  beispielsweise  um  die  (herzlich
nutzlose)  Festlegung  der  Bildschirmzeit,  um  Selfies,  um
Netzwerke wie WhatsApp, TikTok und Insta (nur Erwachsene sagen
Instagram), um die übliche Kürzelsprache, um Streaming-Dienste
wie Spotify und klaftertiefe Differenzen beim Musikgeschmack
oder um Ballerspiele. Et cetera pp.

Fährnisse rund ums Internet bilden zwar den Schwerpunkt, doch
kommen weitere Alltagsdinge hinzu, so etwa der Auftritt eines
Roboter-Staubsaugers, Turnübungen im Wohnzimmer, Fernsehkonsum
und schließlich auch schon Freud und Leid beim coronabedingten
Homeschooling  im  Frühjahr  2020.  Gar  vieles  läuft  auf
augenzwinkernde  Verständigung  hinaus,  die  auf  die
Generationsgenossenschaft  des  Autors  zielt.  Tillmann  Prüfer
ist übrigens vom Jahrgang 1974. Und er hätte es so gern, wenn
seine Töchter öfter mal ein Buch zur Hand nähmen…

Zwar habe ich nicht vier Töchter, sondern eine Elfjährige, die
auf Nachfrage inhaltliche Details des Buchs vollauf bestätigen
kann. Sie und ihre Freundinnen leben quasi im selben Kosmos
wie  Tillmann  Prüfers  Kinder.  Und  der  bleibt  einem  eben
teilweise verschlossen. Dessen ungeachtet kommt mir manches
sehr bekannt vor, so etwa Schleich- und Playmo-Spielzeug, die
speziellen  Tänze,  die  zu  TikTok-Sounds  wie  „Baby  Shark…“
vollführt  werden,  oder  der  Kult  um  BFF-Verhältnisse  (Best
Friend Forever). Und vieles mehr.

Väter oder Mütter können sich da schon mal ziemlich altmodisch



oder „zurückgeblieben“ vorkommen. Aber muss man sich selbst so
unablässig  geißeln,  wie  es  Tillmann  Prüfer  für  angebracht
hält?  Feinsinnige  Selbstironie  in  allen  Ehren,  sie  ist
angenehm und lässt auf eine gewisse Souveränität schließen.
Hier aber wird sie als ständige Selbstverkleinerung geradewegs
zur Masche und schlägt zuweilen ins Gegenteil um.

Fast in jeder Kolumne lässt uns der Autor wissen, dass er sich
– ganz gleich, auf welchem Gebiet – wieder mal als total
uncooler und unfähiger Depp erwiesen habe, der nach Meinung
der Mädels weder locker noch „fresh“ ist. Er setzt noch manch
einen drauf und stellt sich allemal als vorgestrig, ungelenk
und  begriffsstutzig  dar.  Diese  permanente  (Pseudo)-
Unterwürfigkeit verwässert die Lektüre. Die einzelnen Beiträge
bekommen dadurch einen recht ähnlichen Drall und münden häufig
in Sinnschleifen, die gut und gern mit Loriots unnachahmlichem
„Ach was!“ quittiert werden könnten. Man muss zugute halten:
Als gelegentliche Einzelstücke im Zeit-Magazin haben die Texte
eine andere Wirkung als im Buch, wo sie halt hintereinander
weggelesen werden.

Indes  lässt  Prüfer  immer  mal  wieder  ahnen,  was  es  heißt,
gleichsam  im  Bannkreis  von  vier  Töchtern  in  verschiedenen
Stadien zwischen Kindheit und Vollmündigkeit ein Vaterdasein
zu fristen. Da braucht man einfach seine kleinen Fluchten.

Tillmann Prüfer: „Jetzt mach doch endlich mal das Ding aus!“
Kindler Verlag, 160 Seiten, 12 Euro.

Rätsel  des  Alltags:
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„Verschwundene“ Kindersachen
geschrieben von Bernd Berke | 24. Dezember 2022
Wer mit Kindern lebt, muss sich auf allerlei Abschiede und
Verluste gefasst machen.

Warum  das  Bild  Glasnudeln
zeigt? Weil die noch nicht
verschwunden  sind.  (Foto:
BB)

Nein, ich spreche mal nicht vom – im Nachhinein betrachtet –
rasend raschen Vergehen dieser oder jener Lebensphase und den
zugehörigen,  liebgewordenen  oder  auch  enervierenden
Gewohnheiten bzw. Ritualen; auch nicht von den entscheidenden
biographischen  Wendungen,  sondern  ganz  profan:  von  relativ
nebensächlichen, letztlich geringfügigen Dingen, die man in
der Summe dennoch vermisst. Jedenfalls für eine gewisse Zeit.

Mütze, Schal und vieles mehr

So  sind  in  letzter  Zeit  einige  Sachen  rätselhaft  spurlos
verschwunden.  Alle  chronologisch  sortierten
Rekonstruktionsversuche, Recherchen und Nachfragen haben nicht
gefruchtet.  Beispiel:  Die  Mütze  und  der  Schal,  die  beim
spätherbstlichen  Wochenende  auf  einem  Ponyhof  abhanden
gekommen sind, waren partout nicht mehr aufzufinden. Anderen
fehlen seither Reitstiefel, obwohl die Namen darin standen.
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Das deutet schon ein wenig auf willkürliche Inbesitznahme hin,
um es nicht gleich diebisch zu nennen.

Bald  darauf  fehlte  eine  Regen-  und  Matschhose.  Vorher
gerodelt, nachher im Kino gewesen. Beim Klamottenwechsel auf
dem dortigen WC muss sich besagte Kinderhose wohl in Luft
aufgelöst haben. Die Trantüte am Tresen des Vorortkinos will
anderntags  nichts  davon  wissen.  Ein  einziges  Achselzucken.
Futschikato, wie man früher so sagte. Luxusprobleme, ich weiß.
Dennoch ärgerlich.

Ob sich die Dinge irgendwo treffen?

Schon  vorher  hatte  sich  eine  Winterjacke  „aus  dem  Staub
gemacht“.  Auch  hier  bleibt  der  dringliche  Verdacht,  dass
jemand sie gut gebrauchen konnte… Denn das Abklappern aller
Orte, an denen es passiert sein konnte, hat nichts und wieder
nichts  gebracht.  Die  neueste  Verlustmeldung  betrifft  einen
blauen  Wollrock,  dessen  Verbleib  beim  besten  Willen  nicht
geklärt werden kann.

Ob sich all diese Dinge an einem geheimen Ort versammeln und
kichernd ihre Geschichten austauschen? Und dabei haben wir von
Kleinigkeiten wie Stiften, Trinkflaschen und Stofftieren aus
der zweiten Reihe (plötzlich in Ungnade gefallen) noch gar
nicht geredet.

Sehr seltsam, das alles. Sehr mysteriös.

Es mag ein Anteil von mangelnder Sorgfalt und Unachtsamkeit
mit hineinspielen. Doch es muss hier auch vom schwindenden
Vertrauen  in  manche  Mitmenschen  geredet  werden.  Denn  die
Wahrscheinlichkeit, dass etwas fort ist, hat man es nur einmal
liegen gelassen, ist offenkundig gewachsen. Man könnte es auch
deutlicher mit klischierten Redensarten sagen: Einige Leute
klauen anscheinend wie die Raben, wenn etwas nicht niet- und
nagelfest  ist.  Bedenkenlos.  Oder  verhält  sich  alles  ganz
anders?



Katzenkopfförmiges Portemonnaie

Den betrüblichsten Fall in dieser Hinsicht muss ich jetzt auch
noch eben schildern. Es begab sich im letzten Sommer. Unsere
Tochter  hatte  über  etliche  Wochen  hinweg  ihr  Taschengeld
gespart  und  getreulich  in  einem  Portemonnaie  verwahrt.
Selbiges deutete eindeutig auf ein Mädchen hin, denn es war
katzenkopfförmig  und  auch  farblich  entsprechend  gestaltet.
Warum ich das eigens feststelle? Abwarten.

Als hätte sie etwas geahnt, hat unsere Tochter – aus welchen
Beweggründen auch immer – das Portemonnaie im Urlaubsdomizil
versteckt; allerdings nicht übermäßig geschickt, nämlich oben
auf einem Kleiderschrank der Ferienwohnung. Bei der Abreise
hat sie es vergessen und es fiel ihr erst nach einigen Tagen
daheim  wieder  ein,  wohin  sie  das  Geld  gelegt  hatte.  Also
sofortiges Telefonat mit den ausgesprochen netten Vermietern,
die auch gleich nachgesehen haben.

Schmalbrüstige Unschuldsvermutung

Erraten. Die Geldbörse war samt Inhalt nicht mehr da. Da kamen
eigentlich nur unsere FeWo-Nachfolger in Frage, deren Namen
ich gottlob nicht kenne. Die Vermieterin, der man auch einige
Menschenkenntnis zutrauen darf, befand, bei jenen habe sie
gleich ein ungutes Gefühl gehabt. Ihnen sei sozusagen alles
zuzutrauen. Unverschämt fordernd und unangenehm pampig seien
sie aufgetreten. Beweisbar ist es natürlich nicht, also kann
man  auch  nicht  ohne  weiteres  Vorwürfe  erheben.  Aber  die
rechtsübliche Unschuldsvermutung scheint mir in diesem Falle
ausgesprochen schmalbrüstig daherzukommen.

Man muss sich das einmal vorstellen: ein Kind zu bestehlen,
das sich seine paar Euro mühselig zusammengespart hat. So
verkommen muss man erst einmal sein. Wenn ich daran denke,
kann  ich  eine  leicht  aggressiv  behauchte  Stimmung  nicht
gänzlich unterdrücken. Wie bitte? Solchen Hackfr Typen müsse
man eigentlich „eine Abreibung verpassen“? Das haben Sie jetzt



aber gesagt.

Der schnelle Wechsel von Satz
zu  Satz  –  Anmerkungen  zur
Mehrsprachigkeit in Kita und
Grundschule
geschrieben von Bernd Berke | 24. Dezember 2022
Was diese Kinder für Sprachen können, und zwar in fließender, so gut
wie muttersprachlicher Ausprägung! Beneidenswert. Ja, ich weiß, die
Hintergründe sind von Fall zu Fall schmerzlich. Aber längst nicht
immer. Und so manches rüttelt sich zurecht.

(Foto: Bernd Berke)

Um nur mal eine Grundschulklasse als Muster zu nehmen: Da
spricht ein Mädchen von Haus aus Arabisch und Kurdisch, nun
auch  schon  recht  gut  Deutsch,  eine  aus  China  stammende
Schulfreundin begnügt sich einstweilen „nur“ mit Chinesisch
und  Deutsch.  Arabische  und  chinesische  Schrift  natürlich
inbegriffen. Ja, das alles, auf Ehr‘, können sie und noch
mehr… beispielsweise auch schon ein wenig Klavier spielen.
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Vielfalt im Klassenzimmer

Andere reden z. B. Spanisch und Deutsch, Russisch und Deutsch,
Polnisch  und  Deutsch,  Lettisch  und  Deutsch,  Albanisch  und
Deutsch, Griechisch und Deutsch, Türkisch und Deutsch. Na, und
so weiter. Anfangsgründe des Englischen kommen jeweils gerade
hinzu. Und in dem Alter lernen sie spielerisch schnell, wie im
Fluge.  So  manche  Teile  der  Welt  könnten  ihnen  später
offenstehen, wenn denn diese Welt offenherzig und aufgeklärt
wäre. Vielleicht hilft’s ja beim globalen Miteinander, dass
sie  schon  in  ganz  frühen  Jahren  einen  so  vielfältigen
Klassenverband  hatten.

Fast noch frappierender war’s vorher in der Kita. Etwa die
Hälfte  der  Kinder  wuchs  mindestens  zweisprachig  auf,  in
anderen  Stadtvierteln  sind  es  noch  höhere  Anteile.  Zwei
Schwestern konnten mit vier bzw. fünf Jahren schon Russisch,
Italienisch und Deutsch. Die Mutter ist Russin, der Vater
Italiener, jetzt leben sie eben hier.

Zwischen Fellini und Kaurismäki

Kleine  Abschweifung:  Der  an  gestenreiche  Konversation  mit
lebhafter Mimik gewöhnte italienische Vater ist übrigens in
Finnland, wo nach seinem Empfinden fast alles mit ziemlich
unbewegter Miene gesagt wird, schier verzweifelt, er fühlte
sich dort wie unter Untoten… Fellini zu Besuch bei Kaurismäki,
man stelle sich vor.

Da die Eltern oft gar nicht oder längst nicht so gut Deutsch
sprechen,  sind  inzwischen  Kinder  die  versiertesten
Dolmetscher. Ohne Zagen und Zaudern wechseln sie von der einen
Sprache in die andere, je nach Situation; nach Belieben von
Satz zu Satz.

Nun  gut,  man  kann  es  nicht  verschweigen:  Besonders  in
„sozialen  Brennpunkten“  haben  manche  Kinder  auch  arge
Schwierigkeiten zwischen zwei Sprachen und beherrschen z. B.
Türkisch oder Arabisch nicht mehr richtig und Deutsch noch



nicht richtig.

Früher war es gänzlich anders

Früher war es grundlegend anders. Vor etlichen Jahren, in der
Eingangsklasse eines Dortmunder Gymnasiums, hatten wir unter
rund  30  Leuten  gerade  mal  einen  einzigen  Mitschüler  aus
italienischer Familie, der sich schon nahezu wie ein Exot
vorkommen konnte. Heute hingegen fühlt es sich beinahe schon
etwas seltsam an, wenn man seinem Kind keine zweite Mutter-
oder Vatersprache mitgeben kann.

Sobald  Kinder  in  einer  Phantasiesprache  plappern,  wär’s
eigentlich höchste Zeit, ein neues Idiom zu lernen. Doch wie
elend spät haben wir damals begonnen, Englisch zu lernen!
Heute geht’s bereits in der Grundschule los, allererste Wörter
fallen schon in der Kita.

Als man noch „Koll-Gah-Tä“ sagte

Doch, ach, damals fingen wir – im „humanistischen“ Zweig – als
Zehn- oder Elfjährige erst einmal mit Latein an, mit 12 oder
13 hatten wir dann endlich auch Englisch. Überdies haben sie
einem  in  der  Schule  kein  alltagstaugliches  Englisch
beigebracht, sondern eines, mit dem man z. B. Shakespeare
interpretieren sollte, also – hochtrabend gesagt – Bruchstücke
einer literaturwissenschaftlichen Sondersprache.

Es waren die Jahre, in denen man mit ein paar rudimentären
Englisch-Kenntnissen  in  Deutschland  noch  zur  privilegierten
Minderheit gehörte. Drum waren es auch die Jahre, in denen man
kollektiv die Namen angloamerikanischer Produkte („Koll-Gah-
Tä“) noch nach deutscher Lautung aussprach. Na, das hat sich
ja dann bald gegeben. Heute sprechen so gut wie alle ein
bisschen englisches Kauderwelsch – oder eben mehr.

Integration mit gewissen Hindernissen

Zurück zu den polyglotten Kindern von heute. Mit vorsichtiger



Hoffnung  gesagt,  scheinen  sich  da  viele  Geschichten
(neudeutsch:  „Narrative“)  von  gelungener  Integration  zu
entwickeln.  Allerdings  muss  man  schauen,  wie  sich  das
fortspinnt.  Dazu  zwei  ganz  gegenläufige  Wahrnehmungen,
gleichermaßen betrüblich:

Man hört von einer Neunjährigen mit muslimischen Eltern, die
nebenher Arabisch-Unterricht bekommt (bei wem und mit welchen
Inhalten auch immer) und ihre liberale Mutter zunehmend streng
bedrängt, wenigstens Kopftuch zu tragen.

Andererseits haben sich „erzdeutsche“ Eltern aufgeregt, dass
eine neue Mitschülerin aus Syrien der Klasse jeden Tag ein (!)
arabisches  Wort  beibringen  durfte,  um  erste  kleine
Erfolgserlebnisse  zu  haben.  Da  kam  unter  anderem  die
bitterlich ernste, mehr als giftige Frage auf, ob Kenntnisse
im Arabischen denn etwa auch benotet würden…

 

Familienfreuden  XXIII:
Schnipp-schnapp, Pony ab!
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
Haare  sind  bei  uns  im  Moment  ein  höchst  sensibles  Thema.
Fiona,  die  lange  zu  den  Sinead  O’Connors  unter  den
Kleinkindern gehörte und mit schöner Regelmäßigkeit in der
Stadt mit „Oh, was für ein süßer Junge!“ angesprochen wurde,
hält – möglicherweise auch deswegen – jetzt ziemlich viel auf
ihre Langhaarmähne. Was die Frage aufwirft, wer die guten
Strähnen bearbeiten darf.

https://www.revierpassagen.de/39668/familienfreuden-xxiii-ein-kurzer-ponyritt/20170119_0906
https://www.revierpassagen.de/39668/familienfreuden-xxiii-ein-kurzer-ponyritt/20170119_0906


Salonzauber:  Fiona  beim
Friseur  (Bild:  Albach)

Normalerweise  ist  das  Ganze  ziemlich  einfach:  Wir  kennen
unseren Coiffeur schon so lange, dass er im Grunde zur Familie
gehört, zumal er zum Zwecke des Haarschnitts sogar zu uns nach
Hause kommt. Eine weitaus bequemere Praxis als das, was eine
gute Freundin mit ihrem Sohn erleben musste: Sie hatte ihn,
als  er  noch  sehr  klein  war,  immer  schlafend  zum  Friseur
gebracht, wo dieser auf Zehenspitzen die „Matte“ stutzte. Bis
der Trick irgendwann nicht mehr funktionierte und das Kind
leider wenig Zutrauen zu dem Herrn mit der Schere hatte, den
er ja offiziell bis dato noch nicht kannte.

Fiona  hingegen  war  längst  mit  unserem  Haus-  und  Hof-
Schneidemeister vertraut, als auch ihre Haare fallen mussten.
Für sie gab es dann immer einen Riesen-Schokoladen-Cookie, für
den Rest Kuchen, ein bisschen Geplaudere – und dann schnipp-
schnapp, Haare ab.

Chewbaccas Verwandte

Unser Friseur war aber kürzlich krank, leider auch länger. Als
wir schließlich vor Weihnachten alle aussahen wie Chewbaccas
Verwandte, war der Zustand nicht mehr tragbar. Geschlossen
wanderte die Familie zu einem Salon in unserer Nähe. Für Fiona
eine völlig neue Welt.
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Gebannt blätterte sie mit mir in den Frauenzeitschriften („Die
sieht  toll  aus!  Oh,  die  ist  sooo  schön!  Ich  möchte  gern
aussehen wie dieeee!“), bis drei sehr freundliche und auch im
echten Leben sehr hübsche Haarschneiderinnen vor ihr standen
(es war gerade recht leer).

Unserer  Tochter  wurde  ein  kunterbunter  Kinderumhang
umgeworfen, der Stuhl einen halben Meter hochgepumpt und der
Sirenengesang  gestartet:  „Bist  Du  aber  süß!“  flöteten  die
Damen. „Und sooooo schöne Haare hast Du!“ Fiona strahlte wie
der Weihnachtsstern, die Friseurinnen auch. Als ihr am Ende
noch eine prächtige Flechtfrisur zuteil wurde, für die ich mir
die Finger verrenkt hätte, und ein Lolli in ihren Händen lag,
war  mir  klar,  was  kommen  würde:  „Ich  will  immer  hierhin.
Immer!“ rief sie begeistert beim Verlassen des Ladens.

Ein Stück Familiengeschichte

Das  Beweisfoto:
Chewbaccas
Verwandtschaft (Bild:
Albach)

Ich muss nun einschieben, dass Fi einen Pony hat. Genau den,
den mysteriöserweise ziemlich viele kleine Mädchen tragen. An
dem Schnitt scheint sich auch seit Jahrzehnten nichts geändert
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zu  haben:  Ich  selbst  hatte  als  Kind  genau  den  gleichen,
dichten Vorhang über der Stirn hängen (siehe Beweisfoto). Ich
kann mich nicht entsinnen, wann die Entscheidung gefallen ist,
auch unsere Tochter in diese Föhnreihe einzugliedern – noch,
wer sie getroffen hat. Jedenfalls waren die drei Damen vom
Salon  beim  Schneiden  des  guten  Stücks  sehr  behutsam
vorgegangen. Was zur Konsequenz hatte, dass Fi schon zwei
Wochen später nicht mehr allzu gut durch ihren Pony sehen
konnte.

Selbst ist die Friseurin

Bei  Normen  und  mir  hingegen  saß  noch  alles  bestens.  Ein
Friseurbesuch zwischendurch war mir zu aufwändig. Ich kaufte
also eine Haarschneideschere. Mein letzter „Selbst ist die
Frau“-Versuch war allerdings nicht so gut gelaufen. Fionas
Tagesmutter  hatte  damals  sofort  den  Ursprung  des  neuen
Schnitts erkannt und trocken kommentiert: „Sag Deiner Mama,
nächstes Mal soll sie mit Dir zum Friseur gehen.“ Deswegen
bemühte  ich  YouTube.  Zu  dritt  schauten  wir  gebannt  einer
Schweizerin  zu,  die  dank  ihres  Dialekts  und  Gemüts  ein
bisschen länger brauchte, bis sie zum Punkt kam. Als sie aber
einen Ikea-Gefrierbeutel-Clip an ihren Pony heftete, damit er
nicht schief würde, waren wir begeistert.

Fiona wurde vor den Spiegel gesetzt. Handtuch drum. Clip dran.
Augen  zu.  Schnipp.  Zitter.  Schnapp.  Pony  ab.  Blinzel.
„Jaaaaaa!“,  rief  Fi,  als  sie  sich  sah  und  startete  einen
Freudentanz. Auch ich fiel nicht in Ohnmacht. Ich bin sogar
versucht, nochmal mit Fiona bei der Tagesmutter zu klingeln.



Familienfreuden  XXII:  Die
Auswegloslösungsmaschine
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
Seit  ich  Ma  bin,  wünsche  ich  mir  manchmal  eine  kleine
Maschine:  Sie  wäre  so  groß  wie  ein  Smartphone,  hätte  ein
Mikrofon und an einer Seite einen Schlitz, aus dem kleine
Druckwerke kommen können.

Heiß  ersehnt:  die
Lösungsmaschine  für
Situationen, in denen Eltern
Ratlosigkeit  packt.  (Bild:
Albach)

Immer dann, wenn ich mal wieder in eine Situation mit Fiona
geriete,  bei  der  ich  nicht  weiter  weiß,  würde  ich  das
Maschinchen anwerfen, es ein paar Minuten mithören lassen und
schwups  –  käme  ein  feiner,  kleiner  Zettel  heraus  mit  dem
ultimativen  Ratschlag  zur  Lösung  des  Problems.  Bis  dieser
Wunderapparat  erfunden  ist,  müssen  Normen  und  ich  leider
weiter improvisieren.

Die armen Nackten

https://www.revierpassagen.de/38400/familienfreuden-xxii-die-ausweglosloesungsmaschine/20161020_2100
https://www.revierpassagen.de/38400/familienfreuden-xxii-die-ausweglosloesungsmaschine/20161020_2100
http://www.revierpassagen.de/38400/familienfreuden-xxii-die-ausweglosloesungsmaschine/20161020_2100/revierpassagen_maschine


Das  Fiese  ist  ja,  dass  solche  Situationen  oft  ohne  große
Ankündigung kommen. Ok, man merkt natürlich schon, wenn Fionas
Stimmung  fragil  ist.  Was  aber  zum  tatsächlichen  Ausbruch
führt, ist unkalkulierbar, völlig unlogisch.

Es war im Urlaub. Wir hatten gerade gemütlich gefrühstückt, es
ruhig angehen lassen und waren nun (zu bester Mittagssonne) am
Strand angekommen. Der schönste Abschnitt wurde vorrangig von
FKKlern besucht und obwohl wir selbst keine Freikörperkultur-
Anhänger  waren,  fühlten  wir  uns  dort  wohl.  Fi  hatte  die
nackten  Menschen  beim  ersten  Mal  lange  beobachtet  und
schließlich  gefragt:  „Mama,  sind  die  arm?“  „Nein,  wieso?“
„Weil die nichts anhaben!“ „Das finden die Menschen schön.“
„Ach so…“ Diese Irritation war also längst ausgeräumt.

Flucht bei Ankunft

Diesmal aber sah uns eine ältere Dame ankommen und stand, kaum
dass wir fünf Meter von ihr entfernt unsere Strandmuschel
aufgebaut  hatten,  auf,  um  sich  einen  Platz  weit  von  uns
entfernt auszusuchen. Möglicherweise hätte ich das als Omen
begreifen sollen.

Fi verlangte einen Keks. Ich: „Wir haben gerade gefrühstückt,
Du bekommst jetzt nichts Süßes.“ „Aber ich habe Hunger!“ „Dann
hättest Du beim Frühstück mehr essen sollen. Ich habe Dich
fünf Mal gefragt, ob Du Deinen Fruchtjoghurt aufessen willst.
Hier kannst Du ein Stück Brot haben.“ „Ich will JETZT meinen
Joghurt!“ „Der steht zu Hause!“ „Ich will nach Hause!“ „Wir
sind gerade erst angekommen, wir fahren jetzt nicht wieder.“

Vulkanausbruch

Zack  –  da  war  es  geschehen!  Vulkanausbruch.  Fi  brüllte.
Weinte. Warf sich hin. Trat um sich. Die Sandmuschel schluckte
zumindest ein bisschen von dem Geschrei, so dass nicht auch
alle anderen Strandbesucher aufstanden und umzogen.

Ich durchlaufe in diesen Momenten immer ein Standardprogramm,



das sich in drei Phasen gliedert:

1.  pädagogisch  wertvolles  Auftreten  (Erklärungsversuche  und
wohlformulierte Appelle, die keiner hört außer mir).

2. Wut („Jetzt HÖR BITTE AUF!!!“ – komplett wirkungslos).

3. Mitleid. Schweigend sahen Normen und ich einige Zeit zu,
wie sich unsere Tochter im Sand lautstark und erfolgreich
selbst panierte. Dann sah man langsam die Rage aus ihr weichen
und ein Häufchen Elend überbleiben.

Vergessen

Ich nahm sie in den Arm und fragte, ob sie vielleicht mit ins
Meer wolle. Schniefend nickte sie. Wir gingen schwimmen, sie
warf sich jauchzend in die Wellen. Das Unglück war vergessen.

Drei Stunden später fuhren wir zurück zu unserem Ferienhaus.
Fi schlief vor Erschöpfung ein.

Als wir angekommen waren, wachte sie auf. Sie blinzelte – und
sagte bestimmt: „Ich will jetzt meinen Joghurt essen!“

Familienfreuden  auf  Reisen:
„Einmal Apfelsaft mit Wasser,
aber Wasser mit!“
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
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Zauberei!  (Bild:  Nadine
Albach)

Ein Kind zu haben, ändert meine Sicht auf die Welt. Klingt
völlig  platt.  Ist  es  aber  gar  nicht.  Weil  damit  winzige
Momente gemeint sind, die ich nur durch Fiona so sehe und
erlebe und die einen ganz eigenen Zauber bekommen.

„Und, was möchtest Du denn trinken?“ Fiona windet sich kurz,
die Kellnerin beugt sich neugierig zu ihr runter. „Einmal
Apfelsaft mit Wasser, aber Wasser mit“, sagt unsere Tochter
schließlich.

Ich hätte es mitsprechen können. Fi bestellt ihr Getränk immer
genauso. Nie würde sie schnöde eine Apfelschorle ordern. Nie
dauert ihr diese Art der Bestellung zu lang. Es ist genau das,
was sie will: Einen Apfelsaft mit Wasser und das Wasser mit
Kohlensäure.  Herrlich.  Von  Zeitoptimierung  und  Effizienz
meilenweit entfernt. Kurz überlege ich, ob ich „ein Glas Sekt,
aber den Sekt mit rot und orange“ bestellen soll, sage dann
aber doch „Aperol Spritz“.

Wer lernt von wem?

Trotzdem, auch wenn ich es mich nicht getraut habe, frage ich
mich in solchen Momenten, wer eigentlich von wem lernt. Denn
ich käme nie auf die Idee, die Seite aus dem Rätselblock
herauszureißen,  die  eigentlich  dazu  gedacht  war,
unterschiedlich  gemusterte  Tassen,  Kannen  und  Schüsseln  zu
sortieren, und stattdessen jedes Teil sorgsam auszuschneiden
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und dann auf den Frühstückstisch zu legen. Die gepunkteten für
Mama, die gestrichelten für Papa und die geblümten für Fiona.
Kann ein Tisch schöner gedeckt sein?

Ich gebe zu, ich bin nicht in jeder Situation für den Zauber
dieser Perspektive empfänglich. Wenn ich es gerade eilig habe,
will ich nicht wie ein Hund auf der Erde herumwuseln und nach
dem Schlüssel bellen, der wundersamerweise in einen Knochen
transformiert wurde.

Ein Zauberreich

Aber jetzt gerade sind wir im Urlaub. Und deshalb darf sich
alles um uns herum in ein Zauberreich verwandeln. Während die
anderen  Besucher  des  Freiluftmuseums  staunend  und  eher
schweigend die Wege abgelaufen sind, rennen Normen und ich
Staub  aufwirbelnd  hinter  Fiona  her,  spielen  fangen  und
verstecken  uns  hinter  in  Würde  und  voller  Spinnweben
gealterten Gebäuden. Unsere Tochter können wir gerade noch
davon  abhalten,  sich  in  die  strohgedeckten  historischen
Schlafstätten  zu  werfen.  Und  ohne  Frage  schmeckt  der
friesische  Klüntje-Tee  hinterher  besonders  gut,  sobald  der
Saft  einer  anderweitig  entwendeten  Orangenscheibe  in  ihn
hineingedrückt ist. Das Leben ist ein Abenteuerspielplatz!

Irgendwann übermannt Fiona ob all der Ideen und fantastischen
Möglichkeiten  der  Schlaf.  Sie  sackt  im  Fahrradkindersitz
zusammen, der Kopf gondelt gefährlich nach rechts und links,
an Erwachen ist auch beim Hinauszerren und in die Wohnung
tragen nicht zu denken. Eine Stunde komatöser Schlaf. Dann
Erwachen mit erberstend schlechter Laune. Tanzen, Geschichten
erzählen, kitzeln – alles doof. Bis der Blick wieder auf den
Rätselblock fällt und diesmal auf eine Seite mit verschiedenen
Tieren.  Eine  halbe  Stunde  später  verlassen  wir  das
Feriendomizil. Jeder von uns nennt nun einen bunt angemalten
Hund sein eigen, der einen Bindfaden um den Hals gebunden hat.
Wir gehen jetzt Gassi mit unserem neuen Familienzuwachs. Was
denn sonst?



Was die Alten Römer konnten –
eine  Mitmachausstellung  für
Kinder in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 24. Dezember 2022
Ach,  wie  gediegen  geht  es  doch  gemeinhin  bei
Ausstellungsterminen  für  die  Presse  zu:  eine  überschaubare
Anzahl  von  Menschen,  daher  recht  freier  Blick  auf  die
Exponate. Dazu in der Regel kein ungebührlicher Lärm, sondern
zumeist gepflegte Konversation.

Hätte  ich  die  Hammer  Ausstellung  „Hightech  Römer“  zur
Pressekonferenz  gesehen,  dann  hätte  ich  also  einen  völlig
falschen Eindruck bekommen. So aber empfängt uns als zahlende
Besucher  (drei  Erwachsene,  zwei  Kinder)  im  Gustav-Lübcke-
Museum  ein  ordentlicher  Krach,  zu  dem  unsere  Sechs-  und
Siebenjährigen sogleich selbst kräftig beisteuern werden. Und
das ist in gewissen Grenzen auch erwünscht. Es geht ja ums
lustvolle Entdecken.

Katapultieren  nach
altrömischem Vorbild… (Foto:
Bernd Berke)
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Eingangs  läuft  ein  Einführungsfilm,  der  das  Interesse  an
Erfindungen der Alten Römer wecken soll, indem er jene längst
vergangene  Welt  zwischen  Kolosseum  und  Pantheon
dreidimensional „auferstehen“ lässt. Doch der Kino-Bereich ist
leider nicht schallisoliert, deshalb versteht man die Tonspur
kaum. Denn in den Räumen dahinter dürfen und sollen Kinder an
insgesamt 35 Stationen alles selbst ausprobieren – inklusive
Schussapparaturen wie Katapult und Balliste. Auch wenn da nur
Plastikbällchen fliegen, klackert der Mechanismus doch ganz
erheblich. Ich appelliere an die akustische Vorstellungskraft
der Leserinnen und Leser und rate zum Besuch an ganz normalen
Werktagen.

Wie hält der Triumphbogen?

Für Leute ab etwa 5 Jahren (happiger Eintrittspreis für die
Kleinen: auch schon 7 Euro) ist die anregende Ausstellung mit
einigen Themenschwerpunkten (Architektur, Militär, Handwerk,
Rechnen,  Straßen,  Reisen,  Luxus,  Maschinen,  Kommunikation)
gedacht. Tatsächlich vermittelt sie allererste Eindrücke von
manchen technischen Leistungen der Römer – vom Flaschenzug bis
zur  Fußbodenheizung  und  zum  ausgeklügelten  System  der
Wasserleitungen  (Stichwort  Aquädukt).  Letztere  kann  man  im
einfachen Modell ebenso nachbauen wie eine Brücke oder einen
Triumphbogen.  Wie  kriegt  man  bloß  den  obersten  Stein  so
hingesetzt, dass der ganze Bogen hält?

Dachdecken  auf  antike  Art
(Foto: © Museum Het Valkhof

http://www.revierpassagen.de/36135/was-die-alten-roemer-konnten-eine-mitmachausstellung-fuer-kinder-in-hamm/20160518_1358/hightech-romeinen-0930


Nijmegen)

Nur noch ein paar weitere Beispiele: Kinder dürfen sich hier
als Dachdecker nach Art der Antike betätigen, sie können ein
Bodenmosaik legen, frühe Entfernungsmesser erproben, mit Holz
bauen, altrömische Statuen per Bildschirm bunt anmalen und
einander  zwischen  zwei  Türmen  mit  Flaggen  Signale  senden.
Zwischendurch  sieht  man  wenige  originale  Fundstücke  in
Vitrinen.  Sie  werden  hier  eher  zur  Nebensache.  Weitaus
empfänglicher sind Kinder für anschauliche Details aus der
römischen Sklavenhaltergesellschaft.

Selbst auf der Galeere rudern

Besonders  belagert  sind  der  Schießstand,  an  dem  man  mit
althergebrachter Technik auf Scheiben zielen kann, und die
„Galeere“. Vom Bildschirm her gibt ein fieser Trommler die
rhythmischen Kommandos, die natürlich allesamt auf „Schneller,
schneller“  hinauslaufen.  Gerudert  wird  freilich  nicht
virtuell, sondern schweißtreibend analog. Am Ende kann das
jeweilige  Vierer-Trüppchen  vom  Bildschirm  ablesen,  welche
Strecke  es  geschafft  hat.  Der  Rekord  (Highscore)  lag  an
unserem Besuchstag schon bei unfassbaren 61,5 Seemeilen. Was
wir geschafft haben? Och, das tut nichts zur Sache.

Die Wanderschau ist eine Koproduktion des LVR-Landesmuseums
Bonn  mit  Museen  in  Den  Haag  und  Nijmegen  (Holland)  sowie
Mechelen (Belgien). Den Einführungsfilm und die Beschriftungen
gibt’s denn auch auf Deutsch, Niederländisch, Englisch und
Französisch. Doch damit nicht genug. Themengerecht kann man
die  Ausstellungstexte  via  Homepage  auch  auf  Lateinisch
herunterladen.

Was von all dem emotional und gedanklich andauern wird, lässt
sich  scherlich  vorhersagen.  Vielleicht  erinnern  sich  die
Kinder  später  an  einzelne  Anstöße,  wenn  sie  etwas  übers
Altertum lesen oder hören. Vielleicht wird der gar eine oder
andere  Besucher  (Besucherin)  später  einmal  hochgelahrter



Antike-Spezialist.  Und  wenn  dann  jemand  fragt,  wie  alles
begonnen hat, dann heißt es womöglich: „Damals in Hamm…“

„Hightech Römer“. Mitmachausstellung im Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Bis 30. Oktober 2016, geöffnet Di-
Sa 10-17, So 10-18 Uhr, montags geschlossen..
Am  Sonntag,  22.  Mai  (Internationaler  Museumstag),  ist  das
ganze Haus kostenlos zugänglich. Sonst: Erwachsene 9 Euro,
Kinder ab 5 Jahren 7 Euro, Familienkarte (bis 2 Erwachsene und
3 Kinder) 22 Euro.

Familienfreuden  XXI:  Der
Schlüssel zum Osterfest
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022

Der Schlüssel zum Osterfest.
(Bild: Albach)

Fiona ist im Osterfieber. Schließlich ist die Zeit zwischen
Weihnachten und Sommer-Geburtstag aber auch so verdammt lang.
Also: Hasen, Eier, Schokolade – immer her damit!
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Der Schneemann sah wirklich nicht mehr schön aus: Das Glibber-
Klebematerial, aus dem er bestand und das sich zuverlässig an
jede  Fensterscheibe  saugt,  hatte  bereits  alle  Haare  und
Staubflocken  der  Umgebung  angezogen.  Ich  fühlte  mich  kurz
erinnert  an  die  Yps-Gummihand,  mit  der  ich  als  Kind  für
glückliche zwei Stunden alles in meinem Umfeld versucht hatte
herbeizuziehen, bis sie eben auch aussah wie Kaugummi, das man
durch verschiedene Dreckschichten gezogen hatte.

Ich  hatte  Mitleid  mit  dem  Schneemann  und  auch  Fiona  muss
gespürt haben, dass seine Zeit gekommen war. Auf Zehenspitzen
stellte sie sich an ihr Fenster, knibbelte den kalten Gesellen
runter und schüttelte die an ihr klebenden Reste ungeduldig
ab. „Wir müssen was Neues basteln!“, stellte sie fest. Und gab
ihre  Bestellung  auf:  „Hasen,  Eier,  Bäume,  Schmetterlinge,
einen Korb, eine Möhre…“

Fensterdeko am Fließband

Akkordbasteln! Wie am Fließband schnitt ich die geforderten
Rohlinge aus, die Fiona großzügig mit Wasserfarben bedachte.
Der beste Ehemann von allen steuerte eine Möhre bei. Fertig
war das bunte Osterbild. Dass Symmetrie im Allgemeinen oder
gar  Konzepte  wie  die  Petersburger  Hängung  nur  etwas  für
Spießer und Eltern ist, bewies Fiona durch ihre ganz eigene
Fensteraufhängung:  die  wild  durcheinandere.  Nur  bei  einer
Sache blieb sie strikt: „Die Eier müssen hinter die Bäume!“ –
„Warum?“ – „Na, weil der Osterhase sie dahinter versteckt
hat!“ Was im Ergebnis dazu führt, dass wir die schönen Eier
nun nur noch von draußen sehen können.

Pusten!

Der nächste Schritt zum glücklichen Osterfest war ein externer
Auftrag: Der Kindergarten hatte ausgepustete Eier bestellt. So
viele wie möglich. Ich schaute mir erst einmal auf YouTube an,
wie das überhaupt geht. Neugierig sah Fiona anschließend zu,
wie ich mit hochrotem Kopf das Innere des Eis hinauspustete,



pustete, pustete – bis endlich mit einem „Plopp“ auch die
Hagelschnur herauskam. Mehr als zwei Mal konnte ich mich nicht
dazu überwinden. Und die Puste-Beute verarbeiteten wir zwar
tapfer zu Rührei – das abends aber auch keiner mehr so recht
essen  wollte.  Immerhin:  Nun  baumeln  zwei  wunderschön  bunt
bemalte Eier in Fis Kindergarten.

Süße Tänze

Gestern dann war ich mit Fiona einkaufen. Versonnen stand sie
vor den Türmen aus Süßigkeiten. Hasen, Lämmer, Küken lächelten
sie verführerisch an. „Zu Ostern gibt es viel Schokolade,
oder?“, fragte sie. „Ja.“ „Juchuh“, rief sie und vollführte
einen kleinen Tanz.

Ein wahres Fest war für Fiona aber die Dekoration: Alles, was
nicht schnell genug fortgelaufen war, wurde mit bunten Eiern
behängt. Sträucher. Bäume. Türen. Wir immerhin nur temporär.

Es ist also beinahe alles bereit für Ostern. Heute Morgen aber
fiel Fiona noch ein entscheidendes Detail ein: Wir hatten ihr
erklärt, dass wir die Eier bemalen und der Osterhase sie dann
abholt und versteckt. „Aber dann“, sagte sie ernst zu mir,
„müssen wir doch noch einen Schlüssel für den Hasen hinlegen.
Wie soll er denn sonst hier reinkommen?“

Familienfreuden  XX:  Die
Spielzeug-Sekte
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
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Das  „richtige“  Spielzeug.
(Bild: Albach)

Kinder sind Ideologie pur. Und seitdem Fiona da ist, weiß ich:
Die Kampflinie verläuft zwischen Plastik und Holz!

Es war auf den Straßen von San Francisco, Fiona schlummerte
selig  in  ihrem  Kinderwagen,  als  uns  eine  Frau  freundlich
ansprach:  „Sorry,  are  you  from  Germany?“  Normen  und  ich
schauten uns erstaunt an: Wir waren es schon gewohnt, dass
wir,  kaum  dass  wir  den  Mund  aufmachten,  als  Deutsche
identifiziert wurden, aber just in diesem Moment hatten wir
golden geschwiegen. Woran sie denn das erkannt habe, fragten
wir neugierig. Zielsicher und mit breitem Grinsen zeigte sie
auf die Spielzeugkette, die an Fionas Kinderwagen baumelte.
Sie war – aus Holz. „In the US, this would be plastic!“

Niemals hätte ich gedacht, dass meine Nationalität einmal am
Spielzeug unserer Tochter ablesbar sein würde. Bunte Bilder
von aufblasbaren Eiffeltürmen, Spaghetti aus Stoff oder Holz-
Frikandeln  futschen  durch  meinen  Kopf  –  willkommen  in
Klischeetanien!

Demarkationslinie zwischen Holz und Plastik

Dabei  muss  ich  der  spielzeugweltgewandten  Dame  doch
entschieden widersprechen – schließlich gibt es sie auch in
Deutschland  selbst,  die  ideologische  Demarkationslinie
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zwischen  Plastik-  und  Holzspielzeug.  Und  noch  vor  einigen
Jahren wäre ich selbst fahnenschwingend und „Ostheimer“-rufend
für  Holz  als  einzig  echten,  wirklich  wahren  Spielzeug-
Werkstoff auf die Barrikaden gegangen.

Inzwischen bin ich da vorsichtiger geworden. Denn inzwischen
bin ich ihr begegnet: der Spielzeug-Sekte.

Ein Graus!

Es  war  zu  Fionas  erstem  Geburtstag.  Meine  Schwiegermutter
wollte Fiona unbedingt eine Puppe schenken. Sie hatte eine
diese  ganz  klassischen  Babypuppen  ausgesucht  –  für  mich
ehrlich gesagt ein Graus! Ich gestand ihr meine Aversion mit
Bauchschmerzen. Sie reagierte ganz entspannt: „Dann such‘ Du
doch einfach eine aus!“

Erleichtert ging ich in die Stadt. Dort hat man die Auswahl
zwischen zwei Spielzeugläden – und zwei Weltanschauungen: Der
eine  hat  sich  auf  das  qualitativ  hochwertig,  pädagogisch
wertvolle Spielzeug spezialisiert. Der andere verkauft einfach
alles, was der Markt hergibt. Meine Schwiegermutter hatte sich
für die gute Seite der Macht entschieden. Dachte ich.

Mission Umtausch

Ich  betrat  den  Laden,  ohne  zu  ahnen,  dass  es  ein
Kriegsschauplatz würde. Meine Mission: Baby- gegen Stoffpuppe
umtauschen. Naiv wurde ich bei einer Verkäuferin vorstellig.
Kaum hatte ich mein Sätzchen aufgesagt, fiel die gute Dame
fast in Ohnmacht. „WAS wollen sie?“, rief sie empört, die
Augen  vor  Entsetzen  geweitet.  „Diese  wunderschöne  Puppe
umtauschen?“

Schon etwas vorsichtiger geworden, nickte ich nur. Sie holte
zum  Rundumschlag  aus.  Noch  NIE  in  ihrer  40-jährigen
Verkäuferinnenkarriere habe sie etwas Derartiges erlebt. „Also
nein! Das ist doch eine Puppe für die Ewigkeit! Darüber freut
eine Frau sich auch noch im hohen Alter, wenn die im Schrank



steht und sie anlächelt.“ Attacke, versenkt. Ich stand nur
noch  wackelig  auf  den  Beinen  und  murmelte,  dass  das  doch
vielleicht  Geschmackssache  sei.  Sie  entlud  einen  weiteren
Hagel Fassungslosigkeit.

Tief fliegendes Kaufladen-Obst

Als sie erkannte, dass ich trotz allem standhaft blieb, sah
sie  mich  an,  als  erwöge  sie,  gleich  die  UN-
Puppenrechtskonventionen zu zitieren oder mich mindestens noch
mit Kaufladen-Obst (aus Holz natürlich) zu bewerfen. Doch sie
zuckte nur mit den Schultern ob so einer Ignoranz und sagte:
„Tja, wenn sie sich sicher sind (kurze Pause), DANN müssen sie
eben zur Kasse gehen.“

Mit  gesenktem  Kopf  tat  ich  wie  geheißen.  An  der  Kasse
wiederholte  ich  mein  Anliegen  –  in  der  Hoffnung,  das
Schlimmste  nun  überstanden  zu  haben.  Stattdessen  erwischte
mich die neue Zermürbungstaktik kalt. Die ältere Dame an der
Kasse sah mich strafend und schweigend an. Dann nahm sie mir
die Puppe ab, legte sie wie ein echtes Baby in ihre Arme,
schaute sie mitleidig an und sagte: „Hast Du kein Zuhause
gefunden? Och, Du Arme! Dann kommst Du wieder zu uns! Bei uns
bist Du willkommen!“

Wie eine Menschenhändlerin

Ich brach fast zusammen. Das Geld nahm ich mit dem Gefühl,
eine Menschenhändlerin zu sein.

Draußen  auf  der  Straße  plagten  mich  Gewissensbisse.  Warum
hatte ich diese Puppe nicht lieben können? Ich rief meine
beste Freundin an. Jemand musste mir jetzt versichern, dass
ich nicht der schlechteste Mensch auf diesem Planeten bin.

Als  ich  wieder  hergestellt  war,  ging  ich  zu  dem
Spielzeugladen, der alles verkauft. Vorsichtig sah ich mich
um.  Keine  Verkäuferin,  die  mir  eine  Moralpredigt  halten
wollte. Keine Schilder, die mir anzeigten, welches Spielzeug



„gut“ oder „schlecht“ war. Ich nahm eine Stoffpuppe. Schaute
mich um. Ging schnell zur Kasse. Bezahlte. Keiner kommentierte
meine Auswahl. Ich hatte selbst entscheiden dürfen! So, wie es
Fiona jetzt tun soll – auch wenn es dann eben Plastik oder
eine Babypuppe ist. Denn das war der Tag, an der ich der
Spielzeug-Ideologie abschwor.

Halloween – Aaaaargh!
geschrieben von Bernd Berke | 24. Dezember 2022
Es reicht!

Ungelogen 17 (!) marodierende Kindergruppen mit cirka 90 bis
100 erschröcklich verkleideten Blagen haben heute zwischen 18
und  20  Uhr  bei  uns  im  Namen  von  „Süßes  oder  Saures“
angeschellt – einschließlich der wilden Horde unserer Tochter,
die in der Nachbarschaft Halloween gefeiert hat.

Der beste Spruch fing so an: „Ich bin eine Mörderpuppe, / ob
ihr Angst habt, ist mir schnuppe…“

Aaaargh!

https://www.revierpassagen.de/32987/halloween-aaaaargh/20151031_2140


Das Vampirkostüm lag
schon  seit  Tagen
bereit.  (Foto:  BB)

Ich schwöre: Ich habe wandelnde Skelette, grässliche Hexen,
beißwütige Vampire, Mumien, Scharfrichter, Aliens, Zombies und
Darth Vader gesehen. Um nur einige Gestalten zu nennen. Es
wird gewiss eine Alptraumnacht werden.

Zu  dumm,  dass  vor  unserer  Tür  drei  Laternen  und  ein
ausgehöhlter Kürbis in die Dunkelheit geleuchtet haben. Das
hat die Gespenster wohl unfehlbar angelockt.

Wie gut, dass wir tonnenweise Süßigkeiten gebunkert hatten.
Sonst wäre es uns womöglich schlecht ergangen. Aber wer weiß,
was uns noch bevorsteht.

P.S.: Immerhin haben sich manche der bösen Geister ganz artig
bedankt. Andere aber wankten nahezu grußlos in die beginnende
Nacht.

http://www.revierpassagen.de/32987/halloween-aaaaargh/20151031_2140/p1220937


Familienfreuden  XVIII:
Österliche Schonfrist
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
„Fiona“, fragte ich gestern Abend, „weißt Du eigentlich, was
morgen  ist?“  „Vogelparty?“  Letztens  hatte  die  Tagesmutter
Karneval nachgeholt und Fi hing dem flatterhaften Event immer
noch sehr hinterher. „Nein, die war doch schon. Weißt Du, was
morgen ist?“ „Ja!“ …. „Was denn?“ Sie überlegte kurz. „Weiß
gar nicht.“ Diese Formulierung gehört mittlerweile zu unseren
geflügelten Worten. „Morgen ist doch Ostern!“ In Fionas Augen
stahl sich ein Strahlen. „Schokolade!“

Große  Ostergeschichten  sind
noch  nicht  gefragt.  (Bild:
Albach)

Seit einigen Tagen schon hatten wir erzählt, dass bald Ostern
ist. Ihr Geschichten dazu vorgelesen. Ihr auch vom Osterhasen
erzählt. Aber das einzige, was hängen geblieben war: Es gibt
Schokolade!  Und  das  ist  gut  so  –  weil  es  ablenkt  und
Misstrauen gar nicht erst aufkommen lässt. Davon, dass Normen
und  ich  unsere  Ausbildung  beim  CIA  (Club  der
IntelligentvorFeiertagen  AgierendenEltern)  noch  nicht
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abgeschlossen  haben.  Oder  anders  ausgedrückt:  Die
Geheimhaltungsstufe ist bei uns im Moment noch viel zu niedrig
angesetzt.

Vor  ein  paar  Tagen  habe  ich  zum  Beispiel  Geschenkpapier
gekauft, ziemlich auffällig, mit vielen Küken drauf. Fiona
entdeckte  es  und  spielte  vergnügt  mit  der  bunten,  großen
Rolle. Als sie heute Morgen ihre Ostergeschenke auspackte,
schien sie sich nicht darüber zu wundern, wie der Osterhase an
unser Geschenkpapier gekommen war.

Oder  die  Süßigkeiten.  Wir  gehen  eigentlich  immer  mit  Fi
einkaufen.  Und  natürlich  ist  der  Versuch,  die  österlichen
Naschwaren  unbemerkt  in  den  Einkaufswagen  zu  schmuggeln,
gnadenlos gescheitert. Ganz im Gegenteil bestand sie darauf,
die Schokoladenküken bis zur Kasse in der Hand zu halten.
Immerhin konnten wir die Maus davon abhalten, die Packung auch
gleich aufzureißen und den Inhalt aufzuessen. Aber auch hier:
Keinerlei Verwunderung, dass die Küken heute in ihrem Nest
lagen.

Und der krudeste Coup: die Ostereier! Samstagmorgen starteten
Fi, meine Ma und ich die Fließbandproduktion und färbten,
bemalten,  betupften,  beklebten  30  Eier,  jedes  für  sich
genommen  ein  kleines,  wunderschönes  Kunstwerk.  Ich  bemühte
mich redlich, Fiona zu erklären, dass der Osterhase unsere
Unterstützung braucht, weil er ja schließlich nicht alle Eier
für alle Kinder anmalen kann. Sie nickte zwar ernst. Aber ich
hätte  glaube  ich  genauso  gut  von  einem  sprechenden  Auto
erzählen können.

Wir haben also noch Schonfrist. Jetzt nimmt Fi die Dinge noch
hin  –  Hauptsache,  es  gibt  Schokolade.  Für  die  nächsten
Osterfeste müssen wir uns aber besser präparieren. Ostercodes
entwickeln. Geheime Einkaufstouren organisieren. Eine falsche
Hasenidentität  entwickeln.  Oder:  Den  Berg  an  Schokolade
einfach größer werden lassen.



Familienfreuden XVII: Im Land
des freien Willens
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
Es ist jetzt keine Überraschung. Schließlich kann man das in
jedem Elternratgeber nachlesen. Und gut ist es ja im Prinzip
auch. Nämlich: Unsere Tochter ist gerade auf Erkundungstour in
das Land ihres freien Willens – und wir alle müssen mit.
Sofort!

Kein  „Nein“  mehr  beim
Tanzen.  (Bild:  Nadine
Albach)

Unsere Tagesmutter hat es letztens auf den Punkt gebracht:
„Fiona wird einmal einen Job mit Weisungsbefugnis bekommen“,
stellte sie lapidar fest. Und berichtete dann, wie unsere
Tochter  zwei  andere  zweieinhalbjährige  Mädchen  instruiert
hatte, mit ihr eine Bank zu tragen – bis diese endlich da
stand, wo sie sie haben wollte. Die beiden anderen Mädchen
hatten ohne Widerspruch getan, was Fiona von ihnen wollte.
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Ehrlich gesagt würden wir das auch gern manchmal tun. Denn
wehe dem, der sich Fionas Ideen in den Weg stellt. Oder ich
drücke es mal anders aus: Den Dickkopf hat sie sicher von uns
beiden  geerbt.  Auch  wenn  wir  nicht  ganz  so  viel  bei  der
Durchsetzung unserer Interessen schreien.

Aber: Wir sind die Eltern. Und damit auch immer wieder in der
Rolle  der  Verhinderer,  im-Weg-Steher,  Bedenkenträger,  des
„Geht jetzt nicht“ oder schlicht des „Nein“. „Nicht immer Nein
sagen“, ruft Fiona dann. Aber es hilft ja nix. Allein über die
Straßen gehen, die Küche unter Wasser setzen oder auch noch
stundenlang bauen, wenn wir zur Arbeit müssen – das alles sind
nicht so richtig tolle Ideen. Und außerdem wollen wir ja auch
nicht, dass Fiona zu einem kleinen Monstrum mutiert, das immer
bekommt, was es gerade will.

Wille prallt auf Wille

Dumm nur, dass es am Tag gefühlte 234 Situationen gibt, in
denen  Wille  auf  Wille  prallt.  Die  einschlägige
Ratgeberliteratur hat uns einen kleinen Lichtblick beschert
mit dem Tipp, Fiona vor Handlungsalternativen zu stellen, so
dass sie das Gefühl bekommt, die Entscheidung selbst getroffen
zu haben. Wenn sie also Freunden nicht Tschüss sagen will,
schlagen wir vor, dass sie ein „Goodbye“ loslässt – und es
klappt! Auch die Frage, ob sie abends lieber zuerst Zähne
putzen  oder  den  Schlafanzug  anziehen  will,  lässt  die
Diskussion  gar  nicht  erst  aufkommen,  ob  ins  Bett  gehen
überhaupt  eine  Option  ist.  Allerdings  verknotet  sich  mein
Gehirn  bei  dem  Versuch,  in  jeder  Situation  interessante
Alternativvorschläge zu finden. Wenn Fi sich gerade ein Glas
Wasser  über  den  Kopf  schütten  will  –  soll  ich  ihr  dann
vorschlagen, es stattdessen bei mir auszuprobieren?

Das Drama leben

Manchmal  also  kommt  man  nicht  umhin,  das  Drama  zu  leben.
„Nein“  zu  sagen.  Punktum.  Und  dann:  Ohren  zu  und  durch.



Schreien. Weinen. Laufende Nase. Stampfen. Auch mal auf den
Boden werfen. Schon mal gar nicht in den Arm nehmen lassen.
Für Minuten, gefühlte Stunden. Wut ist ja auch mal ganz gut.

Aber – es gibt auch die schwachen Momente. Die, in denen man
weich wie Butter ist, wie die Mädchen, die die Bank getragen
haben.  Es  sind  die  Situationen,  in  denen  Fi  ihre  ganze
Weisungskompetenz zeigt.

Hooked on a feeling

Letztens zum Beispiel. Fiona wollte tanzen. Sie verlangte nach
ihrem aktuellen Lieblingslied, „Hooked on a feeling“ von Blue
Swede. Wenn das fordernde „ugachaka ugachaka“ das Wohnzimmer
füllt, wissen Normen und ich schon, was wir zu tun haben: Fi
stürmt die Couch, unsere Positionen sind rechts und links vor
ihr. Jeder bekommt ein Kuscheltier zugewiesen. Wir hüpfen. Wir
schwingen die Hüften. Wir lassen die Kuscheltiere fliegen. Und
wenn der Sänger „Aaaaaah!“ ruft, werfen wir die Arme in die
Luft und schließen die Augen vor lauter Inbrunst.

Ach ja. Manchmal kann nachgeben sooo schön sein!

Familienfreuden  XVI:  Von
Klokletten  und  anderen
Erfindungen
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
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Die  einen  sagen  so,  Fiona
sagt „Komate“. (Bild: Nadine
Albach)

Wer  mich  kennt,  für  den  dürfte  das  keine  besondere
Überraschung  sein:  Fiona  redet  gerne  –  und  viel.  In  der
Hinsicht also ganz die Mama. Sie scheint allerdings auch eine
andere  Vorliebe  von  mir  geerbt  zu  haben:  die  des
Worterfindens.

Als ich noch bei der Zeitung gearbeitet habe, hat ein Kollege
tatsächlich  mal  eine  der  Kulturseiten  unter  seiner
Schreibtischauflage aufbewahrt, weil ich in einer Schlagzeile
eines  meiner  erfundenen  Worte  untergebracht  hatte  –  ich
glaube, es war „Kuschelpuschen“ oder so etwas in der Art.

In meiner Tochter habe ich nun allerdings meine Meisterin
gefunden. Denn egal, wie oft man ihr das richtige Wort –
beiläufig oder explizit – nennt, bei bestimmten Dingen ist sie
nicht davon abzubringen, dass sie so und nicht anders heißen.

Komatöse Zustände

Die Tomate zum Beispiel ist für sie eine KOMATE. Was bei mir
zu der Überlegung geführt hat, ob diese ja schon signalrot
leuchtende  Frucht  tatsächlich  bei  übermäßigem  Verzehr  zu
komatösen Zuständen führt. Wer könnte schließlich von sich
behaupten, einmal 100 Tomaten direkt hintereinander gegessen
zu haben und somit das Gegenteil beweisen? Eben. Wenn aber
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etwas  dran  wäre,  so  könnten  Jugendliche  fortan  doch  beim
„Komatensaufen“ zumindest ein paar Vitamine zu sich nehmen.

Klangverwandtschaften

Ähnlich schön klingt in meinen Ohren das Wort „KLOKLETTE“.
Logisch,  mit  zwei  Jahren  ist  dieser  ganze  Themenkomplex
ohnehin ein wichtiger für Fiona. Wenn sie kleine Duplo-Türme
baut, setzt sie in der Regel immer eine Figur obendrauf – und
die  macht  Pipi.  Vielleicht  liegt  in  diesem  Kontrast  von
öffentlicher  Zurschaustellung  der  Ausscheidungsvorgänge  im
Gegensatz zu dem Rückzug auf das stille Örtchen für Fiona auch
die Faszination für die „Kloklette“. Wer auf einem Turm sitzt,
zeigt  alles  –  wer  eine  Tür  zumacht,  verbirgt  dahinter
vielleicht ein Geheimnis. Für mich jedenfalls ist „Kloklette“
durch die Klangverwandtschaft zur Yogurette erstmal positiv
assoziiert. Vielleicht spielt Fiona aber auch darauf an, dass
wir  Erwachsenen  ständig  in  dieses  mysteriöse  Zimmer
verschwinden, folglich wie Kletten daran hängen, während sie
mit ihren Windeln frei von solchen Zwängen ist – wer weiß?

Ewiges Leben

Mein absolutes Lieblingswort aber ist – entschuldigt, liebe
Vegetarier – die „LEBEWURST“. Ach, wie herrlich klingt doch
dieser banale Aufstrich erst, wenn man ihn von einem einzigen
„R“ befreit. Ein Elixier des Lebens, vielleicht sogar die
Discounter-Variante  des  heiligen  Grals,  der  ja  schließlich
auch ewiges Leben verhieß? Oder, ganz schlicht, einfach ein
tolles Wort.



Mäuse, Schweinchen, Feen und
Pinguine:  Sehenswerte
Trickserien  für
Vorschulkinder
geschrieben von Bernd Berke | 24. Dezember 2022
Mit Kindern lernt man nahezu zwangsläufig auch Kinderfernsehen
kennen – alles in Maßen und sorgfältig ausgewählt, versteht
sich. Und immer sollte das Vorlesen das Flimmern bei weitem
überwiegen. Das musste auch mal wieder gesagt werden, nicht
wahr?

Doch es gibt eben phantasievolle Trickserien, die auch im
Sinne  einer  frühen  „Medienkompetenz“  wirken  dürften  und
gleichwohl  vor  allem  unterhaltsam  sind.  Episoden  sind
reichlich im Internet zu finden und können also zur gefälligen
Wunschzeit betrachtet werden. Ich habe hier einige Beispiele
verlinkt,  und  zwar  nur  aus  Produktionen,  die  ich  für
empfehlenswert halte; sofern man sie zusammen anschaut und bei
Bedarf darüber redet.

Ben  und  Holly  mit  Gaston,
dem  Marienkäfer  –  im
Vorspann  einer  Episode  von
„Ben  &  Holly’s  Little
Kingdom“.  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
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?v=NSwNiZidAbA)

So weit die pädagogische Pflicht. Und nun die Kür:

An erster Stelle gehört natürlich „Die Sendung mit der Maus“
hierher, bei deren Sachgeschichten man selbst auch noch jede
Menge lernen kann, jüngst beispielsweise über den Alltag in
der  Weltraumstation  ISS.  Die  Lachgeschichten  (im  Wechsel
zwischen „Käpt’n Blaubär“ und „Shaun das Schaf“) sind geradezu
erlesen, wobei Shaun oft eher aufs Vergnügen der Erwachsenen
abzielt.

Sonntägliches Ritual

Bei vielen Familien gehört die Maus (ARD und KiKa) jedenfalls
zum Sonntagsritual. Doch vor dem vierten Lebensjahr sollte man
damit nicht anfangen. Manche Beiträge sind sogar erst für
Grundschüler der zweiten oder dritten Klasse geeignet. Jede
Wette, dass viele Erwachsene zu den Stammzuschauern gehören –
selbst ohne Kinder im Haus.

Sind die Kinder noch keine vier Jahre alt, so empfiehlt sich
besonders die liebenswerte Animationsreihe „Pingu“, die mit
einer – zuweilen fast finnisch klingenden – Phantasiesprache
auskommt und ihre prägnanten Geschichten nonverbal erzählt.
Wenn er sich aufregt (und das tut erhäufig), ruft „Pingu“
übrigens  lauthals  „Noog-Noog“,  wobei  sich  sein  Schnabel
trompetenartig verformt.

Dramen im Polargebiet

Kleine,  kindgerechte,  oft  ziemlich  chaotische  Alltagsdramen
spielen  sich  da  im  Polargebiet  ab,  die  der  titelgebende
Pinguin mit seiner (manchmal als lästig empfundenen) jüngeren
Schwester,  den  recht  rabaukenhaften  Schulkumpanen  und  den
ziemlich strengen Eltern besteht. Hier kommen eigentlich alle
Situationen aus dem wirklichen Kinderleben vor.

„Pingu“ ist keineswegs „alternativlos“. Gute Ergänzungen sind



die vom einfachen Anspruch her vergleichbaren Erlebnisse des
kecken Eselchens „Trotro“ (französische Trickschöpfung, auch
in deutscher Fassung) und die niedlich bunte britische Reihe
„Maisy  Mouse“,  die  auch  noch  mit  etlichen  vorsprachlichen
Elementen daherkommt und wohl auch daher offenbar noch nicht
eingedeutscht worden ist. Da man ohnehin dabei sitzt, streut
man halt ein paar ganz simple Übersetzungen ein. Wobei sich
vieles auch für Kinder wie von selbst versteht. Die englische
Satzmelodie zu hören, kann sicherlich auch nicht schaden.

Nicht ohne Zeigefinger

Fürs Alter etwa ab vier Jahren ist die französisch-kanadische
Zeichentrickserie  „Bali“  gedacht,  die  auch  in  deutscher
Synchronisation  vorliegt  und  Folge  für  Folge  ebenfalls  so
ziemlich  alle  Lebenslagen  kleinerer  Kinder  durchspielt  –
allerdings  nicht  selten  mit  sämig  tröpfelnder  Moral  und
erhobenem  Zeigefinger.  Dennoch  machen  die  Erlebnisse  der
putzig  gezeichneten  Mäusefamilie  Mut  zu  so  mancher
Unternehmung  der  frühen  Jahre.  Fahrrad  fahren,  Schwimmen
lernen, angstfrei zum Zahnarzt gehen – derlei Prüfungen werden
am Ende stets mit einer traumhaften Extraportion Zuversicht
bestanden. Sei’s drum.

Unsere Tochter wird bald fünf Jahre alt und hat die meisten
der  erwähnten  Figuren  gleichsam  hinter  sich  gelassen.
Neuerdings  schauen  wir  ab  und  zu  in  zwei  englische
Zeichentrickserien hinein, die nun wirklich allerliebst sind.
Ich gestehe, dass ich quasi Fan geworden bin und mich jeweils
darauf freue.

Wo der Marienkäfer bellt

Ich  rede  von  „Peppa  Pig“  (deutsch:  „Peppa  Wutz“),  dem
Töchterchen einer herrlich schrägen Schweinefamilie, die mit
Hasen, Zebras, Elefanten etc. befreundet ist. Der Kindergarten
wird von Madame Gazelle geleitet, die mit französischem Akzent
spricht, was allein schon den einen oder anderen komischen



Effekt zeitigt. Jede Folge ist eine liebevolle kleine Groteske
für sich, quiekbunt und grunzlustig.

Die  Schweinefamilie  in
„Peppa Wutz“ (v. li.): Mama
Wutz,  Peppa,  George,  Papa
Wutz.  (Screenshot  aus:
http://www.youtube.com/watch
?v=XeNOxKHPCP0)

Womöglich  noch  skurriler  und  mit  echt  britischem  Humor
durchtränkt ist die Serie „Ben & Holly’s Little Kingdom“ („Ben
& Hollys kleines Königreich“). Hinter dichten Brombeerhecken
leben lauter winzig kleine Wesen – allen voran der Elf Ben und
die Fee Holly mit ihren Familien. Holly kann, angeleitet von
ihrer  Nanny,  schon  ein  wenig  zaubern  und  ist  Tochter  des
manchmal  etwas  tumben  Königs.  Ben  ist  so  stolz  auf  seine
Herkunft, dass er immer gleich ins griffbereite Horn stößt,
wenn  das  Wort  „Elf“  fällt.  Eine  Fülle  weiterer  Figuren
(darunter ein bellender Marienkäfer – „Gaston the Ladybird“)
fächert die an running gags reiche Handlung so vielfältig auf,
dass  sie  fast  schon  shakespearesche  Zauberwald-Dimensionen
annimmt. Nun gut, das ist etwas übertrieben. Aber es ist auf
jeden Fall eine ganz und gar prachtvolle Kinderserie.

Beiden zuletzt genannten Produktionen gemeinsam sind – neben
blühendem  Einfallsreichtum  –  eine  ausgefeilte  Figuren-  und
stilsicher  typisierende  Charakterzeichnung  sowie  eine
wohldurchdachte Dramaturgie. Doch diese Gerüste bemerkt man
erst, wenn man partout darüber nachsinnen will. Zuallererst
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sind beide Reihen wunderbar leichtfüßig und unterhaltsam. Also
gerade gut genug für aufgeweckte Kinder.

Familienfreuden  auf  Reisen:
Der Engel im Clownskostüm
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
 

Die  Versuchung  ist  groß  –
der  Wille  auch.  (Bild:
Albach)

Sommer,  Sonne,  Strand  –  diesmal  kein  Klischee,  sondern
Realität: Wir sind auf Menorca! Und Fi gewöhnt sich langsam an
die hiesige Lebensart.

Wir waren bewaffnet. Für den Flieger meine ich. Gefühlte 20
Pixi-Bücher, Handpuppen, Fruchtriegel, Windeln, Feuchttücher.
Für  jede  Eventualiät  gerüstet.  Und  was  geschah?  Fi  ließ
fröhlich die Beine in ihrem Sitz baumeln, kaute ihr Sandwich,
lugte durch die Sitze zu dem Jungen vor ihr und schlief sogar
irgendwann ein. Kind, wer hat Dich erfunden?

Vielleicht hat Fi geahnt, dass ein kleines Paradies auf sie
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warten würde. Der Eingang dazu entpuppte sich als Strandbar
mit selbst hergestelltem Eis. Auch mit der Sorte SchokoLADE im
Sortiment.  Kleine  Hände  können  eine  Eiswaffel  sehr  fest
umklammern.  Und  jeder  der  Strandspaziergänger,  denen  wir
anschließend  begegneten,  musste  grinsen  angesichts  dieses
schokobärtigen Kindes, das aussah, als sei es kopfüber in
flüssige  Schokolade  gefallen.  Mal  anders  ausgedrückt:  Der
elterliche Wille, das Kind gesund und vielseitig zu ernähren
und nicht mit Konsum zu überschütten, wird arg angekratzt,
wenn einem nonstop andere Nachwüchse über den Weg laufen, die
Eis schlecken, Pommes essen oder sonstwie von der Fast food
Industrie als Werbeträger angeheuert wurden.

Auch der Gang in den Pool wird zur Abwehrschlacht: Wir haben
einen Schwimmring und einen Eimer dabei. Fi sieht: Schwimmende
Fische, Krokodile, Boote. Und lernt das Wort „kaufen“! „Auch
Boot kaufen, auch Fisch kaufen“, lautet der Sirenengesang, dem
man  sich  kaum  entziehen  kann.  Hart  bleiben  kommt  einem
plötzlich grausam und so spielverderberisch puritanisch vor.

Fi  jedenfalls  passt  sich  schnell  an  die  Umgebung  an.  Die
spanischen Damen begrüßt sie schon mit „Hola“! Und erntete
dass aufgeregte Gekreische und wilde Geküsse der Kellnerinnen
anfangs  noch  einen  entsetzten  Gesichtsausdruck  und  einen
Fluchtimpuls in den elterlichen Arm, streckt Fi jetzt bereits
ihre Wange hin und verteilt selbst schmatzende Luftküsse.

Das größte aber ist eine Einrichtung, die wir wahrscheinlich
sträflich missachtet hätten, wären unsere Nachbarn mit Tochter
im gleichen Alter nicht so freundlich gewesen, uns darauf
aufmerksam zu machen: die Mini-Disco! Menschen ohne Kinder
dürften  sich  eher  mit  Grausen  abwenden,  wenn  das  kleine
Animatoren-Team mit seinem Lautsprecher anrückt, die grellen
Töne erklingen und die Kinder loshüpfen.Für Fi ist es der
Himmel. Und der Engel darin ist in Form einer ansehnlichen
Dame auf die Erde gekommen, die sich allabendlich in ein neues
Clownskostüm  wirft,  die  Lippen  rot  schminkt  und  einen
Glitzerhut  aufsetzt.  Fiona  kann  den  Blick  nicht  von  ihr



lassen, während ihre kleinen Beinchen auf und ab hüpfen. Und
die Eltern? Die klatschen verzückt mit, das Eis für später in
der Hand, das Gummiboot im Supermarkt nebenan in Gedanken
schon gekauft.

Glück hat eben viele Gesichter.

 

Mehr über Nadine Albach unter www.medienwiese.tv

Familienfreuden  XV:  Ostern
von seiner Schokoladenseite
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022

Wenn „Lade“ lockt, braucht man mit
Möhrchen nicht mehr zu kommen. (Bild:
Nadine Albach)

So ist das ja meistens mit den Sachen, die man sich auf eine
ganz bestimmte Weise sooo schön vorgestellt hat – sie laufen
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ganz anders als geplant. Oder mit anderen Worten: Ostern mit
einer fast Zweijährigen.

Eier  und  Geschenke  verstecken,  Gäste  herzlich  begrüßen,
vielleicht noch etwas vom Osterhasen erzählen – und dann das
Startsignal für die große Suche im Garten geben, bei der alle
freudig die Tulpen nach Buntebemaltem durchforsten. So in etwa
sah meine Vorstellung vom Osterfrühstück mit den beidseitigen
Großeltern  aus.  Ich  hatte  die  Rechnung  ohne  den
Forschungsdrang  von  Fiona  gemacht.

Von wegen gutes Timing

Die Großeltern waren für halb Elf bestellt. Gut eine halbe
Stunde vorher hatte ich – im Osterhasen-Stellvertreter Amt–
alles versteckt. Gutes Timing, dachte ich. Prima, dachte Fi,
die gerade vom Vierrad-Fahren mit Normen zurückkehrte, die
Gartenpforte öffnete – und mit messerscharfem Blick das erste
Ei erblickte. Soviel auch zu meiner Theorie, dass die Eier
besser nicht zu schwer versteckt sein sollten…

Fi  stürzte  sich  „Ei!  Ei!  Ei!“  brüllend  auf  das  eben  so
Beschrieene, reckte es stolz empor wie einst die Affen den
Knochen in Kubricks „2001“ – und donnerte die Beute auf die
Natursteinmauer.  Hatte  ich  schon  erwähnt,  dass  Fiona  Eier
ungefähr so liebt, wie andere Kinder Süßigkeiten – und Ostern
somit für sie Weihnachten gleichkommen dürfte? Jedenfalls: Das
erste Ei war schneller in ihrem Mund verschwunden, als ich ein
Versteck dafür ersonnen hatte. Als das zweite Ei dem gleichen
Schicksal  anheim  zu  fallen  drohte,  klingelte  es
glücklicherweise  an  der  Tür…

Lebensmittel-Konkurrenz

Der Vormittag verging friedlich mit der Suche nach den immer
wieder neu versteckten Eiern. Ein Lebensmittel aber machte dem
Produkt glücklicher Hühner ernsthafte Konkurrenz. „LADE!“ Ich
bin sicher, wenn Fiona einmal eine Partei gründen sollte –
dies wird ihr Schlachtruf: „LADE für alle!“ Alle Menschen



werden sie dafür wählen, denn wer isst sie nicht gern – die
Schokolade?

Fiona jedenfalls öffnete sich zu Ostern eine Tür in eine neue
Welt, die wir zu Weihnachten noch geschlossen halten konnte:
Die  verlockend  lächelnden  Hasen,  die  süßen  Eier  in  allen
Größen die Küken und Käfer – sie alle präsentierten sich ihr
diesmal  ungehemmt  von  ihrer  Schokoladenseite.  Von  den
Großeltern, der Nachbarin, auch ein wenig von uns. Wir hatten
keine Chance.

Versteckspiel nur umgedreht

Irgendwann  mussten  wir  das  Versteckspiel  umdrehen  und  die
bereits  gefundenen  Schoko-Schätze  außer  Sichtweite  bringen,
damit das Ganze nicht in einer Orgie endete, für die jeder
Zahnarzt uns gekreuzigt hätte.

Einen Tag später hatten wir fast alle Spuren beseitigt. Fionas
Spürnase allerdings ist jetzt schon äußerst ausgeprägt, so
dass sie zielsicher und für uns unerwartet einen lächelnden
Schokohasen in der Hand hielt, der so groß war, dass er ihr
ein ehrfürchtiges „Boah!“ entlockte.

Nicht allein

Übrigens, wir sind nicht allein. Als wir – ja, Schande über
uns  –  heute  den  beiden  Nachbarskinder  ein  verspätetes
Schokoladen-Nest  reinreichten,  fielen  die  Eltern  fast  in
Ohnmacht.

P.S.:  Wir  haben  jetzt  mit  den  besagten  Nachbarn  ein  „No-
Schoko-Agreement“ beschlossen  – kurz NSA.

 

(Mehr von Nadine Albach gibt es übrigens auf der Medienwiese).



Als  Prügel  für  Kinder  zum
Alltag gehörten
geschrieben von Bernd Berke | 24. Dezember 2022
Über  evangelische  Pfarrhaushalte  ist  schon  so  manches
geschrieben worden. Der Schriftsteller Tilman Röhrig (Jahrgang
1945) kann seine besondere Geschichte aus solch einer Familie
erzählen,  die  doch  in  den  Grundzügen  zugleich  furchtbar
zeittypisch  anmutet:  Er  ist  als  Kind  von  seinem  Vater
windelweich geprügelt worden. Immer und immer wieder. Oft aus
nichtigen  Anlässen.  Willkürlich.  Manchmal  nur,  weil  die
Stiefmutter es eben so wollte. Eine Realität wie aus dem bösen
Märchen.

Röhrigs  erschütternder  Bericht  vom  höllisch  gottgleich
strafenden  Vater  stand  im  Zentrum  eines  bewegenden
Dokumentarfilms  von  Erika  Fehse,  den  die  ARD  aus
unerfindlichen  Gründen  am  Montag  erst  um  23.30  Uhr
ausgestrahlt  hat.  Warum  nur?

Angstfrei oder gar glücklich
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wirken diese Schulkinder von
1952 nicht. Aber vermutlich
ist keine Gewalt angewendet
worden, weil ja eine Kamera
zugegen war. So etwas nennt
man  dann  „Symbolfoto“.  (©
WDR/akg-images)

Das Thema von „Wer seine Kinder liebt, der züchtigt sie…“
interessiert sicherlich sehr viele Leute, vor allem aus den
älteren Generationen. Sie kennen beispielsweise noch solche
bedrohlichen mütterlichen Sätze: „Warte nur, bis dein Vater
heute Abend nach Hause kommt…“ Dann setzte es was. Und die
Angst hatte sich schon den ganzen Tag über angestaut.

Vielfach ging es – etwa hinter der biederen Fassade des neu
erbauten Einfamilienhauses – mit Ledergürtel, Teppichklopfer
oder  gar  Reitpeitsche  auf  den  blanken  Hintern.  Wie  viel
verdrehte  Sexualität  da  wohl  dem  Treibstoff  der  Gewalt
beigemischt war?

Nicht  nur  Tilman  Röhrig,  sondern  auch  einige  andere
Prügelopfer kamen in dem Film zu Wort. Einige von ihnen sind
spürbar hart geworden, die Züge dauerhaft erstarrt, sie können
wahrscheinlich nicht einmal mehr weinen. Bei anderen lässt die
aufblitzende Erinnerung Dämme der Selbstbeherrschung brechen.
Es ist wirklich zum Heulen. Heute noch. Für alle verbleibende
Zeit.

Erinnert  sich  an
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schreckliche  Prügel  in  der
Kindheit:  Schriftsteller
Tilman  Röhrig.  (©
WDR/doc.station  GmbH)

Gewiss, es waren extreme Fälle darunter, in denen über viele
Jahre hinweg Prügel und Schläge sozusagen die hauptsächliche
elterliche  Zuwendung  waren.  Doch  wie  schrecklich  „normal“
körperliche Züchtigung damals generell gewesen ist! Auch ich
kann mich noch gut erinnern, dass Eltern gern einen Pakt mit
den Lehrern eingingen. Motto: „Wenn er nicht spurt, dann hauen
Sie ihm ruhig mal eine runter…“ Rituelle Ergänzung aus dem
unguten Zeitgeist: Eine Ohrfeige hat noch keinem geschadet.

In unserer damals noch so genannten Volksschule musste man bei
„Verfehlungen“ vor die Klasse hintreten, die Hände mit der
Innenseite nach oben drehen, vorstrecken – und bekam es dann
nach Kräften mit einem schweren Holzlineal auf die Finger. Wie
das brannte! Welch eine Demütigung das war… Und wie man es den
Lehrern von damals am liebsten noch nachträglich heimzahlen
möchte!

Auch auf dem Gymnasium gab es im Kollegium noch kriegsgewohnte
Schlägertypen, die auch schon mal mit der Faust mitten ins
Gesicht langten. Schmerzhaft zwirbelndes Ohrenlangziehen war
bei diesen asozialen Kerlen das Mindeste.

Zurück zur TV-Doku, die einen folglich ziemlich mitnahm, weil
sie  auch  eigene  Erfahrungen  aufrief:  Bei  kleinen  Exkursen
zeigte sich, dass die Wurzeln der tagtäglichen Nachkriegs-
Gewalt nicht nur in die NS-Zeit zurückreichen, sondern tief in
die preußische Geschichte von „Zucht und Ordnung“. Überdies
erfuhr man, dass auch in der DDR der Rohrstock noch häufig
niedersauste – entgegen allen offiziellen Verlautbarungen über
den „neuen Menschen“ im Realsozialismus.

In der Bonner Republik wurde die Prügelstrafe in Schulen erst
1973  bundesweit  verboten,  ein  ausdrückliches  Recht  auf



gewaltfreie Erziehung ist erst seit dem Jahr 2000 gesetzlich
verbrieft.  Doch  auch  das  entspricht  leider  nicht  der
Wirklichkeit.  Auch  heute  noch  werde  jedes  dritte  Kind
geschlagen, hieß es – ohne weiteren Beleg und Quellenangabe –
am  Schluss  der  Dokumentation.  Doch  wer  will  da  um
Prozentanteile streiten? Jeder Schlag, ja schon jedes Ausholen
ist zu viel.

Familienfreuden  XIV:  Eine
Lektion Babyschwimmen
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
Es gibt solche Eltern. Und es gibt solche Kinder. Oder: Wir
waren beim Babyschwimmen. Eine Lektion in Demut, Erziehung und
dem ganz normalen Wahnsinn.

Ich bin sicher, es gibt sie. Kinder, die nie nölen, schreien
oder laut protestierend ihren Willen durchsetzen wollen. Die
nie  im  unpassenden  Moment  in  die  Windel  machen,  für  den
nächsten Keks fast den Kinderwagen zum Umfallen bringen oder
an der Supermarktkasse eine Revolte anfangen, gegen die die
Französische Revolution ein Fliegenpups ist. Die allerdings
schon mit sieben Monaten das Laufen begonnen haben, mit acht
Monaten das Sprechen und ab anderthalb den ersten Kurs an der
Uni besuchen. Und es gibt sicher auch die Eltern, die nie die
Nerven verlieren, die immer genau wissen, was gerade mit ihrem
Kind los ist und die nie auch nur ein gekauftes Gläschen an
ihren Nachwuchs verfüttert haben.
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Tropische  Gefühle
beim  munteren
Babyschwimmen. (Bild:
Albach)

Ich gestehe: Wir gehören nicht dazu.

Der Auslöser für diese Zeilen? Wir waren beim Babyschwimmen.

„Was ein Stress“

Normen watete mit Fi ins Wasser, ich stand am Beckenrand. Als
ein Vater einen anderen mit leidendem Gesichtsausdruck und den
Worten  „Oh,  was  ein  Stress!  Wir  müssen  gleich  noch  zu
Babyone!“ begrüßte, versuchte ich, das nicht als böses Omen zu
werten.

Und tatsächlich: Fi lachte, planschte, paddelte – das Glück
hatte ein Gesicht.

Nur ich hätte es beinahe nicht gesehen, weil mir schwarz vor
Augen  wurde.  Die  Schwimmhalle  war  auf  gefühlte  50  Grad
aufgeheizt. Die anderen Väter und Mütter am Beckenrand standen
in luftigen Sportklamotten da – ich in meiner Winterkleidung
drohte gleich, ins Wasser zu kippen.

Als ich einer Mutter sagte, dass mir die Hitze zu schaffen
machte  und  die  anderen  Eltern  ja  schlauerweise  dünner
angezogen seien, schaute sie mich von oben bis unten an und
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sagte: „Mit gutem Grund!“

Ich schluckte es runter wie Fi das Chlorwasser.

Wickeln im Stehen

Hinterher in der Kabine, neben mir eine Mutter, die ihr Kind
anzog, die Oma daneben. Ein eingespieltes Team, das sah man
sofort.  Fiona  hingegen  verstand  unter  Einspielen  etwas
anderes, als sich ruhig hinzulegen und anziehen zu lassen. Sie
blieb zeternd stehen. Wickeln im Stehen gehört mittlerweile zu
meinem  Standardrepertoire  –  in  normalen  Situationen.  Eine
winzige Umkleide bei tropischer Hitze sprengt allerdings den
normalen Rahmen. Wir arbeiteten uns millimeterweise vorwärts,
ich beruhigend auf Fi einredend, sie zappelnd.

Blick von links. Missbilligend. Vielsagendes Räuspern. „Schau
mal, Arabella“, sagte die Mutter neben mir honigsüß zu ihrer
Babytochter, „DA wird noch diskutiert. DIE Phase haben wir ja
schon hinter uns. DU wirst einfach hingelegt – und gut ist!“

Kennt Ihr die Folge des Tatortreinigers, bei der er von einem
Nazi verbal belagert wird und in Tagträumen überlegt, wie er
gern reagieren würde? Ich will keine Details nennen, aber mein
Tagtraum hatte mit Fi’s voller Windel zu tun…

Glück zählt

Was soll ich sagen? Wir werden trotzdem wieder hingehen. Fi
schließlich hat es glücklich gemacht – das zählt.

Das nächste Mal aber werde ich daran denken, was Normen beim
Umziehen in der Männerkabine mitangehört hat. Dass nämlich der
eine Vater den anderen fragte, ob er demnächst mal wieder
joggen  werde.  Und  der  nur  resigniert  sagte,  er  habe  nun
Familie, Job, Haus. Da sei sowas wirklich nicht mehr drin.



Familienfreuden  XI:  Die
Lauschabschaltautomatik
geschrieben von Nadine Albach | 24. Dezember 2022
Ich freue mich schon wahnsinnig auf die Zeit, sobald Fiona
sprechen kann. Wenn sie ein bisschen nach mir kommt, sollte es
da mit der Quantität keine Probleme geben.

Ob sie wohl auch Wörter erfinden wird? Bei mir heißen bequeme
Pantoffeln zum Beispiel Kuschelpuscheln und wenn ich nicht gut
drauf bin, aber nicht weiß warum, bin ich unduchtig.

Vielleicht wird es in Fi’s Leben auch kuriose Szenen geben wie
jene, die ich zwischen einem Jungen und einem Mädchen hörte,
beide sahen aus wie 12: „Damit Du auf dem aktuellen Stand
bist“, sagte er und sie nickte eifrig: „Ich und Luise waren so
zwei,  drei  Jahre  zusammen.“  Damit  war  auch  ich  auf  dem
aktuellen Stand und außerdem sehr erstaunt.

Kinder  –  die  Meister  der
Worterfindungen! (Zeichnung:
Albach)
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Einfach und wahr

Am schönsten aber finde ich es, wenn Kinder sehr einfache
Sachen sagen, die aber so wahr sind, dass sie schon wieder
eine philosophische Dimension haben.

Ich saß mit Fiona in der U-Bahn, uns gegenüber eine Oma mit
ihrer Enkelin.

„Oma“, sagte das Mädchen, „ich kann nichts mehr hören. Weißt
Du warum?‘

„Nein, warum denn?“

„Weil meine Ohren sagen: wir haben heute genug gehört.“

Ist das nicht eine großartige Vorstellung? Das Hören einfach
abzuschalten, wenn man genug hat für den Tag?

Ein sanftes „Bssss“

Eine Freundin erzählte zum Beispiel, sie habe im Zug eine
Dreiviertelstunde  mit  anhören  müssen,  wie  sich  drei
Mitreisende  über  Katzenhaare  unterhielten.  Wo  die  so
hinfielen, wie man sie wegkriegte… Da wäre eine Art Mini-Rollo
doch schön, das man dezent per Kippschalter (hinter dem Ohr
versteckt)  über  dem  Gehörgang  herunter  ließe.  Ein  leises
„bsss“ – und dann Ruhe!

Es gäbe so viele Situationen, in denen das höchst praktisch
wäre: Gespräche über Gebrechen, die detaillierte Beschreibung
des Krimis, den man noch sehen wollte, das Fußballergebnis des
Spiels, das man extra aufgenommen hat, der 1000. Ratschlag zum
Thema Kindererziehung, unangenehme Herbeizitiersituationen auf
der Arbeit… Man könnte der Liebsten zuliebe sogar auf ein,
sagen wir mal, DJ Bobo-Konzert mitgehen… Einfach „bss“… und
alles ist gut!

Automatik-Schutz



Sicher ließe sich auch ein maximales Wortkontingent einführen,
nach dessen Erreichen die Rollade automatisch runter geht. Für
manche Beziehung könnte das aber schwierig werden. Es sei
denn, man unterhielte sich nur noch mit ganz langen Worten –
womit wir wieder bei den Wortschöpfungen wären.

Ach Fiona, was wirst Du mir erzählen? Ich weiß jedenfalls
schon  jetzt,  dass  deine  Rollade  bei  einem  Satz  eine
Runterlassautomatik haben wird: „Räum doch mal dein Zimmer
auf!“

Mit  Kindern  das  Revier
entdecken
geschrieben von Bernd Berke | 24. Dezember 2022
Wenn schon Ruhrgebietsführer, dann doch bitte lieber aus einem
Ruhrgebietsverlag. Da erhöht sich die Chance eminent, dass
etwaige Schnitzer noch erkannt und getilgt werden. Ehrlich
jetzt.
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Genug der Vorrede: Im Essener Klartext-Verlag ist ein kundiger
Kinderreiseführer  fürs  Ruhrgebiet  erschienen,  Untertitel
„Abenteuer, Zeitreisen und Experimente“. Aus der Region – für
die Region.

Autorin Natascha Leo spricht in stets munterer Schreibe die
Kleinen  direkt  an.  Erwachsene  dürfen  staunend  vor-  oder
mitlesen und dann die entsprechenden Kurztrips organisieren –
anhand  der  getreulich  verzeichneten  Öffnungszeiten,  Adress-
und Telefonangaben sicherlich kein allzu großes Problem.

Ich gestehe freimütig: Auch als altgedienter Revierbewohner
habe ich hier vieles gefunden, was ich noch nicht auf dem
Radarschirm hatte, so etwa eine veritbale Kinderzauberschule
in Bochum. Gar manches ist auch tauglich für den fröhlichen
Kindergeburtstag.

Das  Buch  ist,  dem  Nutzerkreis  entsprechend,  flott  und
kurzweilig aufgemacht, mit kurzen, prägnanten Textabschnitten
und knappen Infokästen. Auch die Bebilderung ist überwiegend
ordentlich. Doch wenn man in den Quellenangaben nachblättert,
merkt man, dass der Löwenanteil der Fotos von den Betreibern
der  jeweiligen  Einrichtungen  stammt.  Man  findet  denn  auch
nicht den Hauch eines kritischen Untertons, erst recht kein
mürrisches  „Wir  raten  ab“;  sämtliche  Attraktionen  werden
uneingeschränkt  empfohlen  oder  gar  wärmstens  angepriesen.
Mutmaßung: Auch der eine oder andere Textbaustein wird von
Broschüren angeregt worden sein. Wer kann denn schon überall
selbst hinfahren?

Genauere Erfahrungen wird man mit dem Nachwuchs also selbst
machen müssen, doch darf man den allermeisten Hinweisen wohl
vertrauen.  Es  gibt  ja  vielfach  erprobte,  durchaus
„kindgerechte“  Orte:  Das  breite  Spektrum  reicht  von  den
Kinderangeboten  diverser  Revierbühnen  (wo  kann  man  selbst
einmal mitspielen, wo kann man sich toll verkleiden oder mit
Schauspielern  quatschen?)  über  Kinderkinos,
Kreativwerkstätten,  Kindermuseen  wie  das  „Mondo  Mio“  in



Dortmund,  Bauernhöfe,  Zoos,  Kinder-Bergwerke,  Kinder-Unis,
Freizeitparks und Spezialitäten wie etwa das Wassermuseum in
Mülheim/Ruhr,  das  Westfälische  Schulmuseum  oder  spannende
Programme der Planetarien.

Doch  Halt!  Wir  können  nicht  einmal  einen  Bruchteil  des
staunenswert reichen Angebots aufzählen. Das Ruhrgebiet, so
sieht man erfreut, bietet (noch) eine ganze Menge Anregungen
und Spaß für die Kleinen, wenn man nur richtig sucht und
hinschaut.

Bei  solchen  Büchern  unvermeidlich  ist  der  relativ  rasche
Aktualitätsverlust.  Man  sollte  schon  die  überall  genannten
Internet-Adressen ansteuern, um zu sehen, ob die Daten noch
dem Stand der Dinge entsprechen. Mag sein, dass der Verlag
just  deshalb  auch  meist  auf  Angaben  zu  Eintrittspreisen
verzichtet hat, die morgen schon gestiegen sein können. Bei
einem  vergleichsweise  teuren  Zoo  wie  dem  Gelsenkirchener
„Zoom“ hätte man sich freilich einen diskreten kleinen Hinweis
gewünscht…

Nützlich  wären  auch  nähere  Angaben  zu  den  Altersstufen
gewesen, die mit den Angeboten angepeilt werden. Doch wer sich
halbwegs in sein(e) Kind(er) hineinversetzen kann, wird auch
in diesem Punkt selten fehlgehen. Andernfalls müssen’s halt
der Besuch des nächsten Spielplatzes und ein leckeres Eis
ausgleichen.

Kinderreiseführer  Ruhrgebiet.  Abenteuer,  Zeitreisen  und
Experimente.  Klartext  Verlag,  Essen.  112  Seiten,  Broschur,
durchgehend farbige Abb. 9,95 €



Wenn der Erzähldienst zu den
Kindern  kommt  –  Dortmunder
Projekt am Start
geschrieben von Bernd Berke | 24. Dezember 2022
Von Bernd Berke

Dortmund. Es war einmal: Großmütter erzählten ihren Enkeln
Märchen oder Erlebnisse aus dem eigenen Erfahrungsschatz. So
ähnlich könnte es, ja soll es auch im Video-Zeitalter wieder
sein. Bruno Knust und seine Mitstreiter von „Bruno’s Bunte
Bühne“  (Standort:  Dortmund)  erhalten  vom
Bundesbildungsministerium Zuschlag und Zuschuß (24 500 DM) für
ein Projekt, das den nostalgischen Zustand wiederbeleben soll.

Leute „ab 50 Jahre“ (Knust: „Je älter, desto lieber“) sollen,
nach  professioneller  Anleitung,  möglichst  selbsterlebte
Geschichten  in  Kindergärten,  Kinderkliniken  und  ähnlichen
Einrichtungen erzählen oder (noch besser) vorspielen.

Mit dieser ldee, die jetzt in einen bundesweit ausgerichteten
Modellversuch  mündet,  hatte  die  „Bunte  Bühne“  unter  170
Bewerbern beste Karten. Nicht weniger als fünfmal tagte die
Jury.  Nur  25  Projekte  (neun  in  NRW)  wurden  finanzieller
Beihilfe  für  würdig  befunden  –  im  Rahmen  eines
Förderprogramms, das im Auftrag des Bildungsministeriums vom
Remscheider  Institut  für  Bildung  und  Kultur  betreut  wird.
Grundbedingung: Künstler sollen wegweisend mit „Normalbürgern“
und/oder sozialen Einrichtungen zusammenarbeiten.

Und  so  geht’s  in  Uortmund  mit  dem  Projekt  „Spielen  und
Erzählen“ los: Am 5. März um 14 Uhr treffen sich alle, die
Kindern etwas erzählen, vorlesen oder theatralisch vorführen
wollen, im Dortmunder Keuning-Haus, dessen Mitarbeiter sich
auch im weiteren Verlauf an dem Vorhaben beteiligen wollen:
Sodann werden die interessantesten Geschichten aufgeschrieben
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und  dabei  auf  Erzählspannung  oder  Bühnentauglichkeit
„getrimmt“. In einem weiteren Schritt wird der „Tourneeplan“
aufgestellt. Bereits ins Visier gefaßte Auftrittsorte sind zum
Beispiel vier Kinderhäuser der Jugendhilfe in Unna.

Den Erzählern werden Spesen ersetzt, Gage gibt’s nicht. Bis in
den  Mai  hinein  sollen  etwa  20  „Erzähl-Einsätze“  erfolgen,
hernach soll es im Idealfall zu festen Erzähl-Patenschaften
kommen. Denkbar wäre ferner gar ein Geschichten-Service, der
auf Bestellung auch Kindergeburtstage beleben könnte.

Hartmut Hoffmeister, Knusts Partner bei „Bruno’s Bunte Bühne“,
erhofft sich vor allem „Mutmachgeschichten“, die eng mit der
Region zu tun haben: „Vielleicht erweist sich das Revier dabei
als  Märchenland.  Es  muß  ja  nicht  gleich  um  Könige  und
Prinzessinnen gehen. Auch der Kohlenhändler und der Milchmann
geben Erzählstoff her.“ Sollten sich derlei Erwartungen als
trügerisch erweisen, hat man notfalls einige Märchen aus dem
überlieferten Hausschatz in petto.

Von Raubrittern und Kobolden
im  Revier  –  Kinder  gruben
uralte Sagen des Ruhrgebiets
aus
geschrieben von Bernd Berke | 24. Dezember 2022
Von Bernd Berke

Im Westen. Da behaupte noch einer, das Ruhrgebiet sei keine
geschichtsträchtige Region! Bis zu 1000 Jahre haben Sagen und
Märchen aus dem Umkreis des Reviers auf dem sprichwörtlichen
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Buckel, die im Rahmen eines Wettbewerbs von Kindern zwischen
Duisburg und Dortmund ausgegraben worden sind.

8-  bis  16jährige,  vom  Kommunalverband  Ruhrgebiet  (KVR)  zu
dieser Suche aufgerufen, haben pfiffig und vielfach nach allen
Regeln  der  Kunst  recherchiert.  um  „Raubrittern  und
Ko(hle)bolden“ auf die sagenhafte Spur zu kommen. Für die über
100 Einsendungen (auch ganze Schulklassen machten mit) waren
natürlich  in  erster  Linie  die  Großmütter,  aber  auch
Gemeindepfarrer  und  Archive  wertvolle  Quellen.

Manchmal war schon ein Straßenname in der Heimatgemeinde Anlaß
genug, dem historischen Kern einer Sage nachzuspüren. Die 39
besten – und bislang unveröffentlichten – Geschichten liegen
jetzt in Buchform vor (im Handel zum subventionierten) Preis
von 9,80 DM. Titel: „Von Raubrittern und Kobolden“.

Den ersten Preis des Wettbewerbs trug die zehajährige Cornelia
Möhrig  aus  Bochum  davon.  Sie  stöberte  eine  Version  der
Geschichte von der „ersten Zeche“ auf und erzählte sie mit
eigenen Worten neu. Inhalt: Der kleine Michael stürzt in ein
Loch,  muß  drunten  einer  zahnlosen  alten  Frau  dienen  und
bekommt  zum  Lohn  einen  „schmutzigen  Stein“,  von  dem  sich
allerdings  nachher  herausstellt,  daß  er  wohltätige  Wärme
bringen kann. Michael hat „die Kohle entdeckt“ und für sein
Leben ausgesorgt.

Überhaupt  ranken  sich  die  meisten  Revier-Sagen,  wie  kaum
anders zu erwarten, um das „schwarze Gold“. Der dritte Preis
zum  Beispiel,  vergeben  an  den  16jährigen  Jonas  Rusky  aus
Hattingen, honoriert eine „Geschichte von der Zeche Dahlbusch
in  Gelsenkirchen“.  Die  Fakten,  die  er  noch  ausschmückte,
erfuhr  der  Junge  von  seiner  Großmutter,  die  wiederum  aus
Erfahrungen  des  Urgroßvaters  schöpfte,  welcher  an  der
Entwicklung  der  berühmten  Dahlbuschbombe  mitgewirkt  hatte.
Kern der über drei Generationen tradierten Sage: Landwirte im
Revier durften eines Tages keine SEnsen mehr verwenden, denn
man vermutete, daß sonst auch unter Tage der todbringende



Sensenmann umgehe. Fortan sorgten Schafe für kürzere Halme.

Allein schon die Titel der weiteren Geschichten machen Lust
auf Lektüre. Da geht es etwa um den „hartherzigen Bäcker von
Dortmund“ (der die Arman darben ließ und zur Strafe zwischen
seinen  Geldsäcken  verhungern  mußte),  um  „Mirsa,  das
Grubenpferd“, um die Mär vom Bochumer „Räuberhauptmann Korte“
oder um das im Siegerland beheimatete „Heinzelmännchen auf der
Grube Hoffnung“.


